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  Wir waren ohne Rotlicht gekommen. Auch die Polizeisirene hatte geschwiegen. Es gab nichts an der Limousine, was hätte verraten können, daß sie dem FBI gehörte. Wir waren zu zweit, wie immer, wenn eine Festnahme auszuführen war. Auf meinen Jaguar hatten wir verzichten müssen. Er hat nur zwei Sitze. und wenn alles klappte, würden wir auf der Rückfahrt zu dritt sein.


  Das Haus lag im Südosten Manhattans. Im Treppenhaus war es dunkel, weil die Fenster millimeterdick mit Schmutz bedeckt waren, In der ersten Etage hörte man die schrille Stimme einer schimpfenden Frau und dazwischen das dumpfe Gebrumm eines Mannes. Im zweiten Stock schrie ein Kind um die Wette mit einem brüllenden Radio. In der dritten Etage klingelte ohne Unterbrechung ein alter Blechwecker — morgens um halb elf. Eine sonore Männerstimme verlangte Kaffee und Kaffee und Kaffee. Das Kaffeegebrüll hörten wir noch, als wir schon die fünfte Etage erreicht hatten.


  In dem schmalen, hohen; muffigen Korridor stank es nach abgestandenen Küchengerüchen. Es gab keine Tapete an den Wänden, und sie sahen so aus, als hätten sie vor siebzig oder achtzig Jahren das letzte Mal Bekanntschaft mit dem Pinsel eines Malers gemacht. Zeit, Staub und Spinnweben hatten Wände und Decke mit einem altersgraubraunen Grundton überzogen, auf dem man hier und da das schiefe Gekritzel einer Kinderhand erkennen konnte.


  Mein Freund Phil blieb stehen und zeigte auf eine Tür, deren Lack Blasen warf und allmählich abblätterte. Die Zahl 517 war mit Metallziffern auf die Tür geschlagen, aber von der Eins war die obere Spitze abgebrochen. Das Schloß in der Tür befand sich auf der linken Seite, wo mein Freund stand. Er sah mich wortlos an.


  Wir griffen gleichzeitig in die Achselhöhlen und zogen unsere Smith and Wesson 38 Special aus der Schulterhalfter. Ein letzter Blick von Phil wurde von mir mit einem knappen Nicken erwidert.


  Phil hob das rechte Bein und trat mit voller Wucht gegen den Türknauf. Das Schloß krachte, Holz splitterte, und die Tür flog nach innen auf. Wie ein Hurrikan fegte ich in geduckter Haltung an Phils noch erhobenem Bein vorbei und nach links in das Zimmer hinein.


  »Keine Bewegung, MacGarry!« rief ich laut, noch bevor ich ihn zu Gesicht bekommen hatte. »Wir sind G-men vom FBI!«


  Natürlich war Phil blitzschnell hinter mir hergekommen, nur lief er nach rechts in das Zimmer hinein. Es war ein verhältnismäßig großer Raum von ungefähr acht mal sechs Yard Grundfläche. Zur Hofseite hin gab es drei Schiebefenster. MacGarry stand vor dem mittleren.


  Entweder hatte er uns kommen sehen und den Braten gerochen, oder er besaß den untrüglichen Gefahreninstinkt eines in freier Wildbahn lebenden Tieres. Sein linker Fuß stand schon auf dem Fensterbrett. Er wollte gerade auf die Feuerleiter hinausklettern. Im Augenblick befand sich freilich erst sein Kopf draußen. Mit den Händen stützte er sich noch rechts und links gegen den Fensterrahmen.


  »Kommen Sie wieder ’rein, MacGarry!« befahl ich ihm. »Sie haben keine Chance, uns noch zu entwischen.«


  »Drehen Sie sich langsam um und recken Sie die Arme zur Decke!« fügte Phil hinzu. »Und versuchen Sie ja keinen Trick, MacGarry.«


  Er zog den Kopf zurück und sah über die Schulter hinweg auf uns. In seinem jungen Gesicht gab es einige Messerstichnarben. Aber auch ohne diese Male eines wilden Lebens hätte er nicht sonderlich sympathisch ausgesehen. Die rötlichen borstigen Brauen stießen über der Nasenwurzel zusammen. Kleine, tückisch blickende, fast schwarze Augen glitten unruhig zwischen Phil und mir hin und her.


  »Was ist denn los?« fragte er, ohne seine Haltung zu verändern.


  Der Dienstvorschrift folgend, gab ich Phil meinen Revolver, bevor ich nach den Handschellen griff. Dabei sagte ich den üblichen Spruch auf:


  »Wir sind Special Agents des FBI. Wir beschuldigen Sie, mehrfach gegen die Drogen- und Rauschgiftgesetze der USA verstoßen zu haben. Deshalb nehmen wir Sie fest. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«


  Er stand noch immer mit gespreizten Armen vor dem Fenster und stützte die Hände in den Fensterrahmen, während er über die Schulter zurück auf uns blickte. Jetzt nahm er ganz langsam den linken Fuß von der Fensterbank und setzte ihn auf den Boden. Ich wollte auf ihn zutreten, um ihm die Handschellen anzulegen. Aber auf einmal ging bei ihm alles sehr schnell.


  Auf dem Absatz wirbelte er herum. Wie hineingezaubert lag eine Handfeuerwaffe in seiner rechten Hand. Aus dem Stand warf ich mich zur Seite, riß einen alten Holzstuhl, mit um und landete unsanft auf dem harten Fußboden. Hinter mir krachte es, ich schnellte mich herum und sah, wie Phil geduckt neben einer breiten Kommode stand.


  MacGarry starrte ungläubig auf seine rechte Schulter. Knapp unterhalb des Schlüsselbeins gab es plötzlich ein schwarzes, feucht glänzendes Loch in seinem blau-rot karierten Baumwollhemd. Die Umgebung des Loches färbte sich schnell rotbraun.


  Die Waffe polterte aus seiner Hand dumpf auf den Boden. Ich hob sie auf. Es war eine automatische Walther-Pistole, Kaliber neun Millimeter. In meinem Gehirn klingelte etwas. Walther-Pistole, neun Millimeter, registrierte mein Gedächtnis. Aber ich sagte nichts. Trümpfe sind nur gut, wenn man sie im richtigen Augenblick ausspielt.


  »Sie sind ein verdammter Idiot, MacGarry«, knurrte Phil und reichte mir meine Waffe, während er seinen eigenen Revolver zurück in die Schulterhalfter schob. »Lassen Sie mal sehen, wie die Wunde aussieht.«


  Ich steckte Revolver und Handschellen ein. Aus MacGarrys Gesicht war allmählich die Farbe gewichen. Jetzt wirkte er kreidebleich. Wahrscheinlich hatte sein Schulterblatt die Kugel aufgehalten und womöglich abgelenkt. Wie hatte er nur versuchen können, es gegen uns auszuschießen?


  »Wir bringen Sie zum nächsten Krankenhaus, MacGarry«, sagte Phil. »Können Sie allein gehen?«


  Sein Atem kam kurz und pfeifend. Auf seiner Stirn, auf der Oberlippe und am Hals erschienen winzige glitzernde Schweißperlen.


  »Kommen Sie«, sagte Phil. »Legen Sie den Arm um meine Schulter.«


  Während er MacGarry stützte und mit ihm hinausging, sah ich mich rasch in dem Zimmer um. Wir hatten einen Haft- und einen Durchsuchungsbefehl gegen den Rauschgiftschieber, aber ich wollte Phil nicht zu lange allein lassen mit MacGarry, auch wenn der angeschossen war und auf den ersten Blick so aussah, als könnte er niemandem gefährlich werden. Also zog ich den Schlüssel innen aus dem Schloß, drehte ihn von außen zweimal um und stellte fest, daß das Türschloß trotz Phils Tritt noch hielt. Aber vorsichtshalber klebte ich doch noch ein Polizeisiegel über den Türspalt.


  Im Treppenhaus holte ich die beiden wieder ein. MacGarry sah noch immer blaß aus, und der rotbraune Fleck auf seiner Brust bedeckte jetzt schon die rechte Hälfte seines Oberkörpers. Ich zwängte mich an ihnen vorbei, um ihnen die Haustür offenhalten zu können.


  Mitten in der Tür blieb MacGarry stehen und ächzte:


  »Augenblick! Ich muß mal ausruhen.« Er zog seinen Arm von Phils Schulter und hielt sich am Türrahmen fest, während er mühsam atmete. Ich betrachtete ihn einen Augenblick, dann sagte ich:


  »Bleibt hier! Ich hole den Wagen auf diese Straßenseite herüber.«


  Phil nickte. MacGarry sagte gar nichts. Als ich noch keine zehn Schritte von der Haustür entfernt war, fegte auf einmal eine dunkle Limousine heran. Es ging alles so schnell, daß ich sie nicht einmal eindeutig identifizieren konnte. Es hätte ein Ford Galaxie sein können, aber sicher war ich mir dessen keineswegs. Jedenfalls rumpelte der chromblitzende Straßenkreuzer mit den beiden rechten Rädern auf den Gehsteig hinauf. Zuerst dachte ich, der Angriff gelte mir. Mit zwei gewaltigen Sätzen sprang ich auf die nächste Einfahrt zu. Dann war der Wagen an mir vorbei, ich warf mich herum und riß meinen Revolver aus der Halfter.


  Von der Haustür her hörte ich Phils Stimme, aber ich konnte nicht verstehen, was er rief. Ich sah MacGarry zwei, drei weite Sprünge auf den Wagen zu machen, dann zerhackte plötzlich das heisere Geknatter einer Maschinenpistole das eintönige Brausen des New Yorker Verkehrs. Mitten auf dem Gehsteig wurde MacGarrys Körper wie von gewaltigen Krämpfen geschüttelt, er sackte mit dem linken Knie weg, die Limousine fegte mit schrill kreischenden Profilen um die nächste Ecke, Phil tauchte aus dem Hauseingang auf, auch er mit dem Revolver in der Hand — aber es war zu spät. Ich lief bis zur Ecke, ich verrenkte mir fast den Hals, aber der Verkehr zog in vier Fahrspuren dahin, und ich hätte nicht einmal mehr sagen können, welcher Wagen in der endlosen Kolonne es gewesen war. Ich machte kehrt.


  MacGarry lag verkrümmt auf dem Gehsteig. Statt des einen rotbraunen Fleckens in seiner Brust gab es jetzt ein halbes Dutzend.


  »Dieser Narr«, knurrte Phil verbittert. »Er dachte, sie wären gekommen, um ihn von uns zu befreien. Dieser junge Narr…«


  Die Munition, die die Mordkommission später aus seinem Körper entfernte, hatte genau 40 Cent gekostet. So viel war MacGarrys Leben seinen Komplicen wert gewesen.


  ***


  Wesentlich drastischer drückte sieh eine Stunde später ein grauhaariger Mann aus, der hinter einem mit Brandstellen von Zigarrenstummeln übersäten Schreibtisch saß. Er mochte an die fünfzig Jahre alt sein, aber er wirkte jünger, sobald er sich bewegte. Im Gegensatz zu seinem verwitterten Gesicht schienen seine Muskeln kaum gealtert zu sein.


  »Ihr verdammten Idioten!« brüllte er die drei Männer an, die in sein Office gekommen waren, ohne der Sekretärin auch nur die Chance zu lassen, sie anzumelden. »Wie oft habe ich euch gesagt, ihr sollt nicht ins Büro kommen? Wie oft? Und wie oft muß ich das noch wiederholen, bis es endlich in eure Schädel eindringt?«


  Die drei Männer hätten Brüder sein können, wenn man von ihrer Haarfarbe absah. Sie waren alle drei fast gleich groß, gleich untersetzt und besaßen die gleichen kantigen intelligenzlosen Gesichter berufsmäßiger Schlägertypen. Alle drei hatten plattgeschlagene Nasen, zerhämmerte Blumenkohlohren und lückenhafte Zahnreihen. Sie waren alle knapp über dreißig, aber der linke hatte schwarzes, der mittlere dunkelblondes und der rechte fuchsrotes Haar.


  »Wir mußten kommen«, brummte der Blonde. »Reg dich bloß nicht auf. Du sitzt den ganzen lieben langen Tag gemütlich hinter deinem Schreibtisch, während wir die Dreckarbeit machen müssen.«


  »Dreckarbeit!« höhnte der Mann hinter dem Schreibtisch, biß die Spitze einer langen dunklen Zigarre ab und spie die Tabakkrümel kurzerhand auf den Fußboden. »Eine schöne Dreckarbeit müßt ihr machen. Ihr solltet den Jungen im Auge behalten. Was ist daran überhaupt Arbeit? Was ist daran soviel Arbeit, daß ihr die zweihundert Bucks verdient, die ich euch jede Woche in die Hände drücke, he? Kann mir einer sagen, was daran so schwere Arbeit ist, daß man Dreckarbeit dazu sagen könnte? Und warum kommt ihr alle drei hier hereingestürmt, statt daß wenigstens zwei auf ihrem Posten bleiben?«


  »Es gibt nichts mehr zu beobachten«, sagte der Schwarzhaarige langsam.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch riß ein Streichholz an, paffte ein paar Rauchwolken in die Luft und knurrte dann:


  »Was soll das heißen? Ist er getürmt?«


  »So kann man es auch nennen«, meinte der Rothaarige und kicherte. »Er ist auf eine verdammt lange Reise gegangen.«


  »Er ist nämlich tot«, fügte der Blonde unbewegten Gesichts hinzu.


  »Tot? Wieso tot? Wieso ist der Junge tot?«


  »Weil ich ihn abserviert habe«, sagte der Rothaarige grob. »Zwei Bullen waren gerade dabei, ihn wegzubringen.«


  Der Mann hinter dem Schreibtisch sah ungläubig von einem zum anderen. Dann nahm er die Zigarre aus dem Munde, betrachtete die zerkaute Spitze, schüttelte den Kopf und brummte:


  »Solche Witze kapiere ich nicht. Kann sich jetzt mal einer von euch dreien klar und deutlich ausdrücken?«


  »Du ewiges Texas!« stöhnte der Blonde. »Klarer konnten wir es gar nicht sagen. Wir sahen zwei Kerle kommen, die drei Meilen gegen den Wind nach Bullen rochen. Sie verschwanden im Haus. Wir hupten unser Signal. Der Junge erschien am Fenster, sah unseren Wagen, tat aber nichts. Wir hupten wieder. Er kam wieder ans Fenster und schob es hoch. Mann, sollten wir vielleicht zum fünften Stock hinaufbrüllen, daß die Bullen zu ihm unterwegs waren?«


  Der Mann mit der Zigarre überhörte die Frage. .


  »Weiter!« knurrte er.


  »Was weiter? Wir hupten wie die Verrückten, und endlich machte der Junge Anstalten, zum Fenster herauszuklettern. Wir standen mit dem Wagen so in der Einfahrt, daß wir den Hof und die Straße gleichzeitig im Auge behalten konnten. Er hätte nur die Feuerleiter herunterzukommen brauchen, und schon wären wir mit ihm verschwunden, bevor die Bullen kapieren konnten, was geschah. Aber dieser Trottel ließ sich so viel Zeit, auf unser Signal zu reagieren, daß es zu spät war, als er es endlich vorhatte. Wie er gerade den Kopf zum Fenster herausreckt, müssen die Bullen in sein Zimmer gekommen sein. Jedenfalls wurde nichts aus der Klettertour, der Junge zog den Kopf wieder zurück, und wir mußten überlegen, was wir nun machen sollten.«


  »Ihr und überlegen«, seufzte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Dabei kann ja nichts Gutes herauskommen. Was habt ihr getan?«


  »Well, wir sagten uns, daß wir mit dem Wagen aus der Einfahrt heraus mußten, damit wir sie abfangen könnten, wenn sie mit dem Jungen aus dem Hause kamen.«


  »Warum das?«


  »Warum was?«


  »Warum wolltet ihr sie überhaupt abfangen? Warum seid ihr nicht einfach verschwunden?«


  Jetzt machten alle drei entgeisterte Gesichter.


  »Aber«, stotterte der Schwarzhaarige, »aber der Junge hätte uns doch bestimmt verpfiffen!«


  »Hätte er das? Was hätte er denn verpfeifen können? Daß er euch drei kannte. Vom Sehen. Er kennt ja nicht (‘inmal'eure Namen. Außerdem hätte er den Mund gehalten. Solange er den Mund hielt, durfte er sicher sein, daß wir ihm einen Anwalt schicken würden. Der hätte ihn schon herausgepaukt. Wenigstens erst einmal gegen Kaution. Und dafür hätte der Junge schon dichtgehalten. Aber ihr Idioten könnt ja nicht bis drei zählen, ohne eure Finger zu Hilfe nehmen zu müssen. Also los, macht es kurz. Wie lief der Rest ab?«


  »Na, sie kamen mit dem Jungen aus dem Haus. Er blieb in der Haustür stehen und tat so, als ob ihm schlecht geworden wäre. Da ging einer von den Bullen weg. Sah aus, als wollte er den Wagen holen. Das war eine günstige Gelegenheit. Wir gaben Gas preschten halb auf den Gehsteig hinauf und haben es dem Jungen besorgt. Der kann jetzt niemanden mehr verpfeifen, selbst wenn er es wollte.«


  Der Mann, hinter dem Schreibtisch blies schwer die Luft aus, schüttelte stumm den Kopf und paffte ein paar dicke Rauchwolken aus seiner Zigarre vor sich hin. Eine ganze Weile dachte er stumm nach, während seine drei Besucher mit betretenen Mienen herumstanden und die Wände anblickten. Endlich sagte er:


  »Es war verrückt, was ihr getan habt. Hoffnungslos verrückt. Und das verdammt elendeste daran ist, daß man es nicht mehr rückgängig machen kann. Oder kann einer von euch einen Toten wieder auferstehen lassen?« Er blies ihnen Rauch’ in die Gesichter, erwartete jedoch keine Antwort. Nachdenklich fuhr er fort: »Jetzt müssen wir sehen, wie wir uns aus dieser verfahrenen Situation, die ihr uns eingebrockt habt, so heil wie möglich wieder herausmanövrieren. Zuerst muß der Wagen verschwinden. Und zwar gründlich verschwinden. Es genügt nicht, daß ihr ihn einfach irgendwo stehen laßt. Die Nummernschilder müssen entfernt werden. Wischt alles sorgfältig ab wegen eurer Fingerprints! Und feilt die Motornummer weg. Entfernt alles. Was der Polizei einen Hinweis geben könnte, wem der Wagen gehörte. Verstanden?«


  Die drei Männer nickten eifrig.


  »Das kann einer machen«, fuhr der Mann mit der Zigarre fort. »Die anderen beiden kriegen andere Arbeit.«


  »Was denn?« fragte der Blonde.


  »Die Freundin des Jungen«, knurrte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Sie hat euch mit ihm zusammen gesehen. Habt ihr das schon vergessen? Sie kann euch beschreiben, und dann seid ihr geliefert. Also kümmert euch um das Mädchen, bevor sie den Mund aufmachen kann.«


  ***


  Über Sprechfunk hatte ich von unserer Dienstlimousine aus das nächste Revier angerufen, damit sie uns erst einmal ein paar Cops herüberschickten, die den Gehsteig absperren konnten, wo MacGarrys Leiche lag. Dann ließ ich mich von unserer Funkleitstelle mit der Telefonnummer Plaza 9-3324 verbinden. Gleich darauf hatte ich Detektive Sergeant Edwin Schulz an der Strippe.


  »Hallo, Ed«, sagte ich, denn wir kannten Schulz von zahllosen dienstlichen Gelegenheiten her. »Hier ist Cotton vom FBI. Ich fürchte, wir brauchen die zuständige Mordkommission.«


  »Tag, Cotton«, tönte seine Antwort aus dem Lautsprecher. »Was ist los?«


  Ich erzählte ihm in Stichworten, was sich zugetragen hatte.


  »Okay«, erwiderte er. »Wir kommen sofort. Mit dem ganzen Orchester.«


  Ich legte den Hörer zurück in die Aufhängung, stieg aus und schloß den Wagen ab. Als ich um die Ecke bog, hatte sich bereits eine dichte Menschenmenge vor dem Haus angesammelt, aus dem wir MacGarry herausgeholt hatten. Ich mußte meine Ellenbogen gebrauchen, um mich hindurchzuarbeiten.


  Phil und ich drängten die Neugierigen so weit von der Leiche weg, wie es zwei Mann tun konnten. Eine Minute später heulte eine Polizeisirene heran, und sechs Cops vom nächsten Revier drängten sich zu uns. Der Lieutenant vom Tagdienst hatte sich höchstpersönlich herbemüht, so daß wir ihm die Einteilung seiner Leute überlassen konnten. Er gab ein paar knappe Befehle, und gleich darauf war der Gehsteig vor dem Haus wie leergefegt.


  Phil gab mir einen sanften Stoß in die Rippen.


  »Ja?« fragte ich halblaut.


  »Das kann doch kein Zufall gewesen sein, Jerry«, sagte mein Freund.


  »Was?«


  »Daß die Kerle in dem Augenblick da waren, als wir mit MacGarry aus dem Haus kamen.«


  »Nein, das war kein Zufall. Die Kerle müssen schon dagewesen sein, als wir kamen. Ich nehme sogar an, daß sie MacGarry irgendwie ein Signal gaben. Er wollte gerade über die Feuerleiter verschwinden, als wir in sein Zimmer kamen. Also muß er einen Wink von unserem Anmarsch bekommen haben.«


  »Aber wir haben sie nicht gesehen, als wir kamen«, meinte Phil nachdenklich. »Ein geparkter Wagen mit ein paar Männern darin wäre unserer Aufmerksamkeit 'nicht entgangen.«


  »Du hast recht. Phil, wir sollten uns mal umsehen, wo ihr Wagen gestanden haben kann, als wir kamen. Sie müssen uns bemerkt haben, ohne daß wir sie sahen.«


  Phil zeigte mit dem Daumen über die Schulter.


  »Bis die Mordkommission eintrifft, können wir uns umsehen. Ich nehme diese Richtung. Wir treffen uns wieder hier vor dem Haus, sobald die Kommission kommt.«


  »Okay, mein Alter.«


  Wir trennten uns also. Ich ging die Straße hinauf in die Richtung, wo unser Dienstwagen hinter der nächsten Ecke stand. Dabei kam ich an der Einfahrt vorbei, in die ich mich vorhin gedrückt hatte, als der Wagen urplötzlich auf mich zugeschossen kam. Ich blieb stehen, Die Einfahrt führte auf einen Hof hinter dem Haus, in dem MacGarry sein Zimmer gehabt hatte.


  Wenn sie sich nur mit dem Jungen hätten treffen wollen, hätten sie vor dem Haus parken können, bis er herunterkam. Aber dann hätten wir die Kerle schon bei unserem Kommen gesehen. Da wir sie jedoch nicht gesehen hatten, mußten sie versteckt gestanden haben. Und das mußte wiederum einen Grund haben.


  Ein Grund hätte einfach ihre Vorsicht sein können. Sie wollten nicht mit dem Jungen zusammen gesehen werden. Ein anderer Grund konnte sein, daß sie ihrerseits den Jungen hatten beobachten wollen. Und dafür allerdings wäre die, Einfahrt der ideale Ort gewesen. Sie konnten den Wagen in der Einfahrt stehenlassen. Und dann konnte einer von ihnen an der hinteren Hausecke den Hof und ein anderer an der vorderen die Straße im Auge behalten. Der Junge hätte in dem Falle unmöglich das Haus verlassen können, ohne von ihnen gesehen zu werden.


  Aber an dieser Theorie war etwas faul. Entweder der Junge gehörte zur selben Rauschgiftbande wie sie. Dann hatten sie ihn erschossen, damit er bei uns nichts über die Bande auspacken konnte. Aber wenn er zur selben Gang gehörte, warum hätten sie ihn dann beobachten sollen?


  Oder sie gehörten zu einer anderen Bande und hatten den Jungen beobachtet, um vielleicht seine Rauschgiftabnehmer zu finden, indem sie ihm gefolgt wären. Aber in diesem Fall war nicht einzusehen, warum sie ihn hätten ermorden sollen, statt ihn der Polizei zu überlassen.


  Ich schüttelte den Kopf. Theorien sind nur gut, wenn sie einem als Arbeitshypothese dienen können und einen voranbringen. Aber die beste Theorie kann in unserem Beruf nicht die notwendige Sammlung von Facts ersetzen.


  Und wahrscheinlich war es hier noch viel zu früh, Theorien überhaupt aufzustellen.


  Ich ging langsam in die Einfahrt hinein. Wenn der Spurensicherungsdienst der Mordkommission hier ernsthaft hätte arbeiten wollen, hätten sie fünfzig Männer und zwei Tage Arbeit gebraucht. Es wimmelte von Zigarettenstummeln, den zerknüllten Hüllen von Kaugummi- und Zigarettenpackungen, von Orangenschalen, weggeworfenen Zeitungen und tausenderlei sonstigen Abfällen. Natürlich konnte etwas darunter sein, was von den Mördern in der Limousine stammte. Aber es war völlig sinnlos, das herausfinden zu wollen.


  Ungefähr in der Mitte der Einfahrt blieb ich stehen. Hier hatte ein Wagen geparkt, das war augenscheinlich. Beim Anfahren hatten die Hinterräder durchgedreht und eine Gummispur auf dem rauhen Beton zurückgelassen. Daraus konnte man den Radstand des Wagens abmessen, aber ob uns das weiterhelfen würde, stand auf einem anderen Blatt.


  Ich ging weiter. Und blieb erneut stehen.


  Es gab eine fast vertrocknete Pfütze von Öl auf dem Beton, die in allen Regenbogenfarben schillerte. Aber am Rand dieser Pfütze gab es noch etwas anderes: die deutlich abgezeichnete Spur von einer geriffelten Schuhsohle, von der Spitze bis fast zum Ende der Sohle hin. Ich ging in die Hocke und betrachtete das Muster genauer. In der dritten Querriffelung von der Spitze her hatte die Sohle ein kleines dreieckiges Loch im Gummi.


  ***


  Jean Leffield arbeitete im Büro des Börsenmaklers Cranston. Die Firma existierte bereits in der dritten Generation, war aber nie über ein gewisses Mittelmaß hinausgekommen. Bei den Cranstons gab es nie aufsehenerregende Spekulationen und niemals Geschäfte, deren Risiko zu groß war. Die erzielten Gewinne blieben in einem bescheidenen Rahmen, brauchten aber auch nie dafür verwendet zu werden, Verluste auszugleichen. So kam es, daß der dritte Cranston als zuverlässiger Makler für kleine bis mittlere Börsengeschäfte angesehen wurde, bei denen man nicht viel verdienen konnte, aber auch so gut wie nichts riskierte.


  Diese ganze Grundhaltung der Firma drückte sich auch in der Einrichtung ihrer Büros aus. Sie lagen in der Nähe der Wallstreet und umfaßten vier annähernd gleich große Räume. Der vorderste diente zugleich als Empfangsund als Wartezimmer, wenn sich tatsächlich einmal ein paar Kunden zur selben Zeit dort einfanden. Die Empfangsdame war eine verheiratete Frau von ungefähr fünfzig Jahren, die gleichzeitig die Telefonvermittlung besorgte. Im nächsten Zimmer saßen zwei Stenotypistinnen und ein älterer Mann, den Cranston schon von seinem Vater her übernommen hatte. Der anschließende Raum war Jean Leffield Vorbehalten, die sich folglich mit Recht als »Chefsekretärin« hätte bezeichnen können, wenn ihr bei dieser kleinen Firma je ein so hochtrabender Titel in den Sinn gekommen wäre. Cranston selbst saß natürlich im hintersten Raum. Alle Zimmer besaßen die altväterliche Einrichtung, die schon der Gründer der Firma erworben hatte und die zwar nicht mehr ganz zeitgemäß wirkte, aber doch eine gewisse Solidität ausstrahlte.


  Kurz nach zwölf verließ Cranston sein Büro, weil er eine geschäftliche Verabredung hatte. Jean Leffield strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn, tippte den Rest eines vertraulichen Briefes an eine Eisenwarengroßhandlung drüben in Jersey City, verschloß Brief und Durchschlag in der mittleren Schreibtischlade und schlüpfte in ihren hellen Staubmantel, um zur Lunchpause zu gehen.


  Im Wartezimmer blieb sie überrascht stehen. Auf der gepolsterten, reich verschnörkelten Holzbank hockte Tim O'Sullivan, sprang bei ihrem Anblick auf und grinste in seiner entwaffnenden Art.


  »Hallo, Jean«, sagte er. »Ich dachte, wir könnten mal zusammen essen. Einverstanden?«


  Tim war Student an der Columbia-Universität und Jean bei einer Party vorgestellt worden. Jean Leffield hob den Kopf und blickte zu dem fast zwei Meter großen jungen Mann hinauf, dessen breitflächiges Gesicht von Sommersprossen übersät war.


  »Wie kommst du denn hierher?« fragte sie überrascht.


  »Die Stadt läßt eine Verkehrszählung hier im Süden machen. Pro Stunde zwei Dollar. Ich habe heute schon zwölf Dollar verdient.«


  Dann muß er ja um sechs schon angefangen haben, dachte Jean und lächelte. Wenn Tim Sein Studium beendet hatte, würde er bestimmt einmal ein großartiger Anwalt werden. Die nötige Beredsamkeit besaß er durchaus, sobald er erst einmal seine Schüchternheit überwunden hatte. Im Augenblick freilich war er von seinem Berufsziel noch ein paar Jahre entfernt, und es würden für ihn sicher harte Jahre werden, denn er war ein Waisenkind, und das von einer Stiftung gewährte Stipendium reichte kaum aus, ihn am Leben zu erhalten.


  »Ich habe eine Stunde Zeit«, sagte Jean und schob den Hünen vor sich her zur Tür. »Und wir können gern zusammen eine Kleinigkeit essen. Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?« fragte O'Sullivan, während er den Fahrstuhlknopf drückte.


  »Getrennte Kasse!« sagte Jean fest. »Kindchen, ich habe zwölf Dollar verdient, und ich kriege morgen noch einmal zwölf. Ich wollte dich einladen!«


  »Das ist mir zu gefährlich, Mister O’-Sullivan«,- erwiderte Jean mit einem spitzbübischen Lächeln. »Ein alleinstehendes Mädchen wie ich muß sehr aufpassen, daß es nicht von diesen mädchenfressenden Ungeheuern, die sich heutzutage Männer nennen, eingewickelt wird. Nichts zu machen. Getrennte Kasse.«


  »Na schön«, maulte der Student. »Immer noch besser als gar nicht. Wohin gehen wir?«


  »Ich kenne ein nettes Restaurant gleich um die Ecke. Ehrlich gesagt, ich gehe dort täglich hin. Es ist nichts Besonderes, aber man wird satt und bezahlt vernünftige Preise.«


  »Großartig. Ich kann es schon nicht mehr abwarten. Seit sechs stehe ich an dieser dämlichen Straßenkreuzung mit meinen Listen und male Striche in die verschiedenen Rubriken. Kurz nach acht ging der Betrieb richtig los, ich kann dir sagen, mir tat die Hand weh. Manchmal fragt man sich, wo eigentlich die vielen Autos alle herkommen. So viel Einwohner kann New York doch gar nicht haben.«


  Der Fahrstuhl kam, und sie zwängten sich in die schon überfüllte Kabine. Jean war zwei Köpfe kleiner als Tim und als sie in der Enge gegen seine Brust gedrückt wurde, dachte sie: Warum ist er nicht ein paar Jahre älter? Er wäre ein Mann zum Heiraten, aber ich bin dreiundzwanzig, und er ist ein Jahr jünger. Das mag ja jetzt vielleicht nichts ausmachen. Aber später?


  Mit einem federnden Stoß setzte der Fahrstuhl in der Halle des Bürogebäudes auf. Jean wurde im allgemeinen Gedränge von ihrem Begleiter getrennt. Mitten in der Halle blieb sie stehen, um auf Tim zu warten, der gerade einer jungen Mutter den Kinderwagen die vier Stufen vor dem Fahrstuhlabsatz herabtrug.


  Vom Haupteingang lösten sich in diesem Augenblick zwei Männer, die dort offenbar gewartet hatten, und gingen auf Jean zu. Aber noch bevor sie sie erreicht hatten, war Tim bei ihr angekommen, schob seine breite Hand unter ihren Arm und sagte:


  »Gehen wir, sonst falle ich noch um vor Hunger.«


  Die beiden Männer blieben stehen, streiften das Paar mit einem verwunderten Blick und wandten sich ab. Im letzten Augenblick bemerkte Jean sie. Sie stutzte.


  »Was ist?« fragte Tim O’Sullivan. »Kennst du die beiden? Sie sehen nicht gerade vertrauenerweckend aus.«


  »Ich glaube, ich habe sie schon einmal gesehen«, erwiderte Jean. »Aber ich kann mich nicht Erinnern, wo es war. Jedenfalls kann es keine wichtige Gelegenheit gewesen sein. Sonst hätte ich sie bestimmt nicht vergessen.«


  Zusammen gingen sie hinaus. Daß die beiden Männer ihnen folgten, bemerkten sie beide nicht.


  ***


  Einer der Männer vom Spurensicherungsdienst legte ein kurzes Lineal neben den Schuhsohlenabdruck in der Öl-pfütze. Der Fotograf baute sein Stativ auf und knipste den Abdruck fast ein dutzendmal aus verschiedenen Perspektiven.


  »Na schön«, sagte der Leiter der Mordkommission, Detective Lieutenant Harry Easton. »Hoffen wir, daß wir einmal den Schuh finden, der diesen Abdruck hinterlassen hat. Und hoffen wir, daß es der Schuh eines Mannes ist, der nicht hier wohnt.«


  Easton drehte sich um. In Polizeikreisen hatte der junge Lieutenant den Spitznamen »Cleary«, weil er noch keinen ungeklärten Fall zurückgelassen hatte, seit er die Leitung der vierten Mordkommission der Mordabteilung Manhattan Ost erhalten hatte. Easton gehörte zur neuen Generation bei der Polizei. Die älteren hatten von der Pike auf sich mühsam emporgeschuftet, und viele von ihnen hatten vor vierzig Jahren eine Polizeigrundausbildung erhalten, mit der man heutzutage nicht einmal einen Nachtwächter einstellen würde. Easton dagegen besaß ein abgeschlossenes Hochschulstudium und hatte einen Kursus auf der FBI-Akademie in Quantico absolviert. Er betrieb Mordaufklärung mit der Gründlichkeit eines Naturwissenschaftlers. Als er sich Phil und mir zuwandte, wußte ich schon, was kommen würde.


  »Also ihr habt das Auto nicht erkannt«, sagte er. »Und ihr habt auch das Kennzeichen nicht behalten?«


  Ich gab meinem Hut mit der Spitze des Zeigefingers einen Stups, so daß er ins Genick rutschte.


  »Okay, Easton«, sagte ich, »sprechen Sie es ruhig aus. Wenn ich einen Anfänger vor mir hätte, der in einer solchen Situation weder den Wagentyp noch das Kennzeichen erkannt hat, würde ich ihn fragen, was er überhaupt bei der Polizei will. Aber so ist es nun einmal. Es ging so verdammt schnell, und wir hatten genug damit zu tun, unsere Haut in Sicherheit zu bringen, daß wir nichts gesehen haben. Es war eine dunkle Limousine, bestimmt nicht älter als zwei Jahre und gewiß kein Cadillac. Aber damit hört es auch schon auf.«


  Easton grinste.


  »Eine lange Verteidigungsrede«, sagte er. »Dabei habe ich niemandem einen Vorwurf gemacht. Erzählt mir erst einmal, was ihr überhaupt von dem jungen Kerl wolltet, der jetzt vorn auf dem Gehsteig liegt.«


  »Das ist Brian MacGarry«, erklärte Phil. »Er ist bereits zweimal vorbestraft wegen Rauschgifthandels. Heute fi'üh kam eine Frau zu uns, kaum daß der Dienst angefangen hatte. Sie erstattete Anzeige gegen MacGarry.«


  »Was für eine Anzeige?«


  »Wieder Rauschgifthandel. Sie hat in den letzten acht Wochen wenigstens zehnmal Morphium von MacGarry gekauft.«


  »Die Frau selbst? Und dann erstattet sie Anzeige und stopft damit die Quelle zu, von der sie versorgt wurde?«


  Phil zuckte mit den Achseln.


  »Sie kennen das doch, Easton«, erwiderte er. »Innerhalb von acht Wochen hat die Frau ihr letztes Kleid, das letzte Möbelstück und alles sonst versetzt, was sie nur irgend zu Geld machen konnte. Jetzt besitzt sie so gut wie nichts mehr, hat kein Geld, braucht aber den Stoff. Sie war bei MacGarry, aber er gab ihr keinen Kredit. In der Nacht ist sie halb verrückt geworden. Als sie heute morgen zu uns kam, war sie dem Zusammenbruch nahe. Sie hat diesen kritischen Punkt erreicht, wo sie tobsüchtig werden oder Selbstmord begehen. In ihrem zerrütteten Hirn war nur noch ein halbwegs klarer Gedanke: Sie wollte es MacGarry heimzahlen, daß er ihr in ihrer Not das verdammte Zeug nicht auf Kredit gab.«


  »Und daraufhin habt ihr beschlossen, euch den Jungen vorzuknöpfen?«


  »Selbstverständlich. Mit der unterschriebenen Aussage der Frau bekamen wir anstandslos einen Haft- und einen Durchsuchungsbefehl.«


  »Wäre es nicht vielleicht klüger gewesen, MacGarry erst einmal eine Weile zu beobachten, um seine Lieferanten und seine anderen Kunden zu ermitteln?«


  »Wir haben uns die Akten von MacGarry angesehen, Lieutenant«, sagte ich. »Er hat jedesmal beim Verhör schließlich ausgepackt. Warum sollten wir uns große Arbeit machen, wenn MacGarry nach ein paar Stunden Vernehmung doch ausgepackt hätte?«


  »Klar. Wenn die Dinge so liegen. Und die ihn umgebracht haben, fürchteten ja offenbar auch, daß er singen würde. Na, gehen wir mal hinauf, und sehen wir uns mal in seinem Zimmer um.« Easton winkte Edwin Schulz heran, einen Riesen von genau 192 Zentimeter Körpergröße und einem Gewicht von 209 Pfund, wie er gelegentlich versichert, wenn ihn jemand auf zweieinhalb Zentner schätzt. Schulz war Detective Sergeant und Eastons Stellvertreter.


  »Ed, ich gehe mal ’rauf in das Zimmer des Jungen. Wenn ich jemand brauchen sollte, pfeife ich am Fenster.«


  »Okay, Lieutenant. Was machen wir, wenn wir mit der Fotografiererei hier fertig sind?«


  »Hört euch bei den Nachbarn und den Hausbewohnern um. Vielleicht hat doch jemand etwas von der Limousine oder ihren Insassen gesehen, was uns weiterbringen könnte.«


  »Wird gemacht. Kann die Leiche weggebracht werden?«


  »Ja. Und sagen Sie dem Doc, ich möchte möglichst schnell die Geschosse haben, während er sich für die eigentliche Obduktion meinetwegen. Zeit lassen kann. Über die Todesursache besteht ja wohl kein Zweifel.«


  Zusammen mit dem Lieutenant stapften wir die ausgetretenen Stufen der Treppen hinan. Auf jedem Absatz standen Hausbewohner zusammen und sprachen lebhaft miteinander. Sobald wir uns näherten, verstummten ihre Gespräche. Aus großen Augen starrten sie uns an. Das Haus hatte für einen Tag seine Sensation. Morgen würden sie längst neuen Gesprächsstoff haben.


  Ich holte den Türschlüssel aus der Hosentasche, während Phil das Polizeisiegel entfernte. Als wir das Zimmer betraten, fiel mir etwas ein.


  »In der vorigen Woche wurde drüben in Brooklyn ein Marihuanaschieber mit einer Neun-Millimeter-Kugel erschossen, die wahrscheinlich aus einer Walther-Pistole abgifeuert worden ist, wie die Ballistiker aus dem städtischen Kriminallabor behauptet haben. Erinnern Sie sich an den Fall, Easton?«


  »Ich habe davon gehört, natürlich. Warum?«


  »MacGarry hatte eine Walther-Pistole dieses Kalibers.«


  »Wo ist sie?«


  »Ich habe sie unten schon einem Ihrer Leute gegeben. Wir sind nur an dem Rauschgiftgeschäft interessiert.«


  »Ich werde mich mit den Kollegen in Brooklyn in Verbindung setzen, damit wir die Geschosse vergleichen. So, und jetzt wollen wir uns mal hier umsehen. Hat er nur dieses eine Zimmer?«


  »Scheint so. Aber wir sollten den Hauswart auf treiben und ihn fragen.«


  »Darum werde ich mich mal kümmern«, sagte Phil und ging hinaus.


  Easton und ich nahmen uns je eine Hälfte des Zimmers vor. Wir arbeiteten langsam und systematisch. Nur wenn man einen bestimmten Gegenstand sucht, kann man es sich leisten, schnell vorzugehen, weil die Größe des gesuchten Gegenstandes schon von selbst bestimmt, welche kleineren Behältnisse man auslassen kann. Bei einer allgemeinen Durchsuchung sollte man am Ende jeden vorhandenen Gegenstand einmal in der Hand gehabt haben. In meiner Hälfte stand unter anderem auch der große dunkle Kleiderschrank mit dem in der Mitteltür eingelassenen Spiegel. Ich nahm die Wäschestapel heraus und faltete jedes Hemd, jedes Paar Socken und jedes Taschentuch auseinander. Als ich bei den Unterhemden ankam, flatterte ein Blatt Papier auf den Boden. Ich bückte mich und hob es auf. Es war ein Telegrammformular der Western Union und trug den kurzen Text: KOMME MIT DER BARBARA.


  Das Telegramm war bereits eine Woche alt. Ich legte es erst einmal beiseite und fuhr in meiner Arbeit fort. Nach einer Weile rief mich Easton:


  »Cotton, kennen Sie dieses Mädchen?«


  Ich ging zu der Kommode, deren oberste Schublade Easton sich gerade vorgenommen hatte. Er hielt mir eine Fotografie hin, die in einem billigen Papprahmen stak. Sie zeigte das Gesicht eines etwa zwanzig- bis zweiundzwanzigjährigen Mädchens. Es war keine überragende Schönheit, aber zweifellos hübsch. Das aparte Gesicht wurde von einer lockigen schwarzen Frisur umrahmt.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »No, Easton. Ich habe das Girl noch nie gesehen.«


  Easton drehte den Papprahmen um, löste die Klemmhaken und zog die Fotografie heraus. In einer steilen großen Handschrift stand schräg in der rechten Ecke:


  »Für Brian — von Jean.«


  »Jean«, wiederholte Easton brummend. »Jean was? Warum hat sie nicht ihren Familiennamen dazugeschrieben? Sie würde uns eine Menge Arbeit ersparen. Denn da sie uns ja vielleicht etwas über MacGarrys Bekanntenkreis sagen kann, müssen wir natürlich versuchen, sie zu finden. Jean! Wenn sie wenigstens ein Datum dazugeschrieben hätte! So suchen wir sie vielleicht mit enormem Arbeitsaufwand, nur um hinterher von ihr zu erfahren, daß sie MacGarry schon seit Jahren nicht mehr gesehen hat.«


  »Trotzdem«, sagte ich lächelnd. »Wie ich Sie kenne, werden Sie nicht eher Ruhe geben, bis Sie das Mädchen gefunden haben.«


  »Darauf können Sie Gift nehmen«, brummte der Lieutenant.


  ***


  Jean Leffield hatte sich nach anfänglichem Zögern doch zu einer Eiscreme als Abschluß ihrer Mittagsmahlzeit entschieden. Tim O’Sullivan hielt nichts von so süßen Sachen und bestellte statt dessen eine zweite Tasse Kaffee.


  »Damit ich wach bleibe«, erklärte er Jean. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber nach jeder Mahlzeit werde ich so hundsgemein müde, daß es mir verflucht schwerfällt, die Augen offenzubehalten.«


  »Warum machst du nicht ein kleines Nickerchen? Hast du gleich wieder Vorlesung?«


  »Nein, das nicht. Aber bei mir liegt ein Berg von Büchern herum, die ich durcharbeiten muß. Sag mal, erinnerst du dich an die beiden Männer, die wir vorhin bei euch in der Halle sahen?«


  »Ja. Warum?«


  »Irgendwas stimmt mit den Kerlen nicht. Sie müssen hinter uns hergegangen sein. Jetzt strolchen sie draußen auf der Straße herum. Einer steht da drüben vor dem Schaufenster der Buchhandlung.«


  »Bist du sicher?«


  »Solche Typen prägen sich mir ein. Ich will mal Rechtsanwalt werden, und ich fürchte, ein Teil meiner Klienten wird sich aus solchen Visagen zusammensetzen.«


  Jean reckte den Kopf, während Tim ihr den Vorhang ein wenig zur Seite zog.


  »Ja«, sagte Jean nachdenklich. »Das ist einer von den beiden. Wenn ich nur wüßte, woher ich ihn kenne. Ich habe sie beide schon irgendwo gesehen. Das weiß ich genau. Aber wo?«


  »Jedenfalls gefällt es mir nicht, daß sie hinter uns herlaufen«, brummte Tim.


  »Vielleicht täuschst du dich? Es kann ja sein, daß sie zufällig in dieselbe Richtung mußten? Wir sind schließlich nur um die nächste Straßenecke gegangen.«


  »Stimmt. Aber ein merkwürdiger Zufall wäre es trotzdem. Ich werde mal aufpassen, ob sie wieder auf unseren Fersen bleiben, wenn ich dich zurück zum Büro bringe.«


  Jean lachte.


  »Vielleicht solltest du lieber Detektiv werden, Tim?«


  »Dann würde ich jedenfalls früher Geld verdienen, denn dann brauchte ich nicht noch vier Semester zu machen.« Jean schob die leere Eiscremeschale von sich.


  »Puh«, se'ufzte sie zufrieden, »ich bin wieder einmal satt. Und ich habe wieder einmal schwer gegen meine Linie gesündigt.«


  »Mir kommt es nicht so vor«, meinte Tim und ließ seinen Blick bewundernd über ihre wohlproportionierte Gestalt gleiten. »An einer Frau muß auch was dran sein, sagte mein Großvater immer. Und der verstand was von Frauen.«


  »Lieber Himmel, es wird Zeit, daß ich zurück ins Büro komme«, rief Jean nach einem Blick auf die Uhr. »Es war nett, daß du an mich gedacht hast, Tim.«


  »Morgen wieder?« fragte der Student. »Ich muß morgen noch einmal von sechs bis zwölf die Autos zählen, die über irgendeine blöde Kreuzung fahren.«


  »Fein! Holst du mich wieder ab?«


  »Gern.«


  Er half ihr in den leichten Mantel. Wie alle anderen Gäste hatten sie sofort bezahlt, als ihnen ihre Bestellung serviert worden war, so daß sie sich jetzt nicht mehr aufzuhalten brauchten. Tim zog höflich die Tür auf und ließ Jean hinaustreten auf die Straße. Er nahm ihren Arm beugte den Kopf zu ihr hinunter und raunte ihr ins Ohr:


  »Der andere Kerl ist auch noch da. Er steht hinter uns an dem Zeitungsstand. Nun dreh dich nicht um. Vorläufig brauchen sie noch nicht zu wissen, daß sie uns schon aufgefallen sind.«


  »Allmählich machst du mich aber ängstlich, Tim!«


  »Verzeihung. Das war nicht meine Absicht. Aber seltsam ist es doch, nicht wahr?«


  »Nun ja… Aber du siehst vielleicht Gespenster. Wer weiß, was die beiden hier in der Gegend zu tun haben.«


  »Das werden wir ja sehen. Du gehst in dein Büro und ich werde aufpassen, was die Kerle dann unternehmen. Mir gefallen ihre Visagen nicht, ich kann mir nicht helfen.«


  Vor dem Eingang zu dem Bürogebäude, in dem neben vielen anderen auch die Firma Cranston hauste, verabschiedete sich Jean von dem jungen Studenten. Tim sah ihr nach wie sie hastigen Schrittes den vorderen Teil der Halle durchquerte, die vier Stufen hinten hinaneilte und rasch in den nächsten Lift sprang. Als er sich aufwärts in Bewegung setzte, schob Tim O’Sullivan seine Hände in die Hosentaschen, pfiff sich eins und überquerte die Straße. Vor einer spiegelnden Schaufensterscheibe blieb er stehen und tat, als interessiere er sich für die verheißungsvollen Prospekte dieses Reisebüros. In Wahrheit suchte er in der spiegelnden Scheibe die beiden Männer, die seinen Verdacht erregt hatten. Als er sie entdeckt hatte, standen sie unweit des Einganges des Bürohauses und sprachen miteinander. Tim bemerkte, daß sie zweimal in seine Richtung blickten.


  Entschlossen betrat er das Reisebüro. Vorn gab es einen großen Tisch, auf dem Stapel von Prospekten ausgelegt waren. Tim stellte sich davor und blätterte, während er in Wahrheit durch das Schaufenster hinaus auf die Straße blickte. Wenn die Scheibe spiegelt, sagte er sich, dann können sie mich hier drinnen nidit sehen.


  Die beiden Männer betraten die Halle des Bürogebäudes. Da die Eingangsfront fast nur aus Glas bestand, konnte Tim sehen, wie sie sich zusammen in eine der Telefonzellen in der Halle quetschten.


  Jetzt rufen sie Jean an, dachte er. Eine andere Erklärung gibt es gar nicht. Ich möchte wissen, was die Kerle von ihr wollen. Er stellte sich mit einem aufgeschlagenen Südseeprospekt näher an das Fenster und’wartete.


  Die Männer.kamen aus der Telefonzelle wieder heraus und warteten ebenfalls. Nach höchstens zwei Minuten tauchte Jean aus einem der Fahrstühle auf. Mitten in der Halle traf sie auf die beiden Männer, blieb stehen und redete eine Minute mit ihnen. Dann kamen sie alle drei aus dem Bürohaus heraus. Sie wandten sich nach links, Tim reckte den Kopf vor und konnte gerade noch erkennen, daß sie in eine dunkelblaue Pontiac-Limousine einstiegen.


  Die Sache gefällt mir nicht, dachte Tim O’Sullivan. Was auch immer sie von Jean wollen mögen — warum haben sie es ihr nicht gesagt, als ich dabei war? Wenn alles in Ordnung wäre, hätten sie doch nicht darauf zu warten brauchen, daß ich von der Bildfläche verschwand? Irgendwas stimmt hier doch nicht! Er kniff die Augenlider ein wenig zusammen und prägte sich das Kennzeichen des Wagens ein: LY 34-78.


  ***


  »Sehen Sie sich das Bild an, Ed«, sagte Lieutenant Easton und reichte seinem hünenhaften Stellvertreter die Fotografie des Mädchens, die er in MacGarrys Kommode gefunden hatte. »Sie heißt Jean. Mehr hat sie leider nicht draufgeschrieben. Aber wie sie auch heißen mag — sie muß her. Wir brauchen sie. Wenn jemand über einen Mann Bescheid weiß, dann ist es seine Frau oder seine Freundin. Kümmern Sie sich selbst darum, daß wir sie finden. Okay?«


  Der lange Schulz nickte gelassen.


  »Okay, Lieutenant. Ich werde sie schon finden — wenn sie überhaupt zu finden ist. Vielleicht werde ich einen Wagen brauchen.«


  »Klar. Sagen Sie unserer Fahrbereitschaft, daß sie Ihnen einen Wagen zuteilen soll. Wenn Sie auf eine Fährte stoßen, setzen Sie sich mit uns in Verbindung. Desgleichen, wenn Sie irgendeine Hilfestellung brauchen.«


  »Geht in Ordnung, Lieutenant. Also dann!«


  Der Riese schob sich zur Tür hinaus, als Phil gerade mit einem blassen Männchen auftauchte, dessen geröteten Augen und zitternden Hände den Alkoholiker verrieten.


  »Der Hausverwalter«, sagte Phil mit einem Blick auf das Männchen.


  Easton lief zur Tür und rief hinaus: »Ed! Kommen Sie noch mal ’rein!« Sergeant Edwin Schulz kehrte zurück. Easton zeigte auf das Männchen.


  »Fangen Sie bei dem da an. Ed. Er ist der Hausverwalter.«


  »Dahin wollte ich ja gerade«, meinte Schulz trocken, holte die Fotografie hervor und hielt sie dem Männchen hin. »Ist das nicht ein hübsches Mädchen, Mister?«


  Das Männchen suchte einen Halt, stützte sich gegen die Kommode und nahm das Bild in die andere Hand. Er gab sich Mühe, das Zittern seiner Hände zu verbergen, aber gerade deshalb wurde es nur noch schlimmer. In seinem ausgezehrten Gesicht entstand ein blödes Grinsen.


  »Wirklich, Sir«, stieß er mit einer rauhen, schrillen Stimme hervor. »Ein sehr hübsches Mädchen.«


  »Da schaut man zweimal hin, wenn man an so einer Puppe vorbeikommt, was?« fragte Schulz und grinste ebenfalls.


  »Ja, ja, das ist wahr«, rief das Männchen.


  »Na, großartig, wie wir uns verstehen. Wenn Sie sich das Mädchen auch so genau ansehen Würden wie ich, dann können Sie mir vielleicht sagen, wieviel Mal Sie Gelegenheit dazu hatten?«


  »Hä?« grunzte das Männchen verständnislos.


  »Wieviel Mal war sie hier?« fragte Schulz direkt.


  »Hier?« wiederholte der Hausverwalter und rülpste.


  »Hier«, bestätigte Ed Schulz geduldig. »In diesem Hause.«


  »Hm — eh — ich weiß nicht. War sie denn hier?«


  Schulz hüstelte in der grollenden Art, die ein ‘heraufziehendes Gewitter ankündigte und die schon manchen widerstandsfähigeren Mann eingeschüchlert hatte.


  »Sie war hier, Freundchen, verlassen Sie sich drauf«, behauptete er einfach. »Und wir kommen bestimmt weiter gut miteinander aus, wenn es Ihnen einfällt.«


  Das Männchen starrte wieder auf die Fotografie.


  »Im Hause?« wiederholte es kopfschüttelnd. »Sir, daran kann ich mich wirklich nicht erinnern. Wenn sie im Hause gewesen wäre, Würde ich — halt! Warten Sie mal! Der rote Volkswagen!«


  »Was für ein Ding?« fragte Schulz. »Der rote Volkswagen! Das ist ungefähr ein halbes Jahr her, Sir. Da hielt ab und zu mal ein roter Volkswagen vor dem Haus. Wir haben uns alle amüsiert, wie das kleine Ding noch überall einen Parkplatz findet, wo von unseren Wagen kaum der Kofferraum hineinpassen würde.«


  »Aha. Erzählen Sie mal weiter. Der rote VW interessiert mich.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Sir. Eh — darf ich mal einen Schluck Wasser trinken? Ich habe eine fürchterlich trockene Kehle.«


  Nach einem fragenden Blick auf den Lieutenant zeigte Ed Schulz zum Waschbecken hinten in der Ecke:


  »Bedienen Sie sich, Mister — wie heißen Sie eigentlich?«


  »Dillon Stefanopulos. Mein Großvater war nämlich Grieche, verstehen Sie? Ich überlege schon dauernd, ob ich den Namen nicht verkürzen soll. Stefans — klingt doch viel amerikanischer, finden Sie nicht?«


  »Hm«, brummte Schulz, griff entschlossen nach dem Wasserglas, füllte es und hielt' es dem Hausverwalter hin. »Nun trinken wir mal schön, und dann kriegen wir alles über einen roten Volkswagen zu hören, was es darüber zu sagen gibt. Wir prüfen natürlich alles nach, und deshalb muß es stimmen, was Sie uns erzählen. Aber wenn Sie uns etwas verschweigen, kann das böse Folgen für Sie haben. Sie wissen ja, daß MacGarry ermordet wurde. Wer den Behörden Auskünfte in einem Mordfalle verweigert…«


  Ed ließ den angefangenen Satz in der Luft hängen. Stefanopulos hatte den Inhalt des Wasserglases in einem Zuge hinabgestürzt und beeilte sich jetzt zu versichern:


  »Nein, nein, wie käme ich denn dazu, der Polizei etwas zu verschweigen? Was geht es mich an? Dieser MacGarry war sowieso nicht in Ordnung. Ein junger gesunder Kerl wie der… und glauben Sie, man hätte ihn jemals zu irgendeiner Arbeit gehen sehen? No, Sir. Das hatte der nicht nötig. Bis um zehn im Bett liegen, und nachts erst um drei oder noch später nach Hause kommen! So einer war das.«


  »Wir waren bei einem roten Volkswagen stehengeblieben«, erinnerte Ed.


  »Na ja, das hängt doch mit ihm zusammen. Der Wagen gehörte diesem Mädchen. Das weiß ich ganz genau. Jetzt, wo es mir erst einmal eingefallen ist, kann ich mich wieder ganz genau erinnern. Das ging so ungefähr zwei oder drei Monate mit den beiden. Meistens zum Wochenende. Aber auch schon mal abends, während der Woche. Da kam sie mit dem kleinen roten Flitzer, wartete vor dem Hause, MacGarry kam ’runter, stieg zu ihr, und brumm! weg waren sie.«


  »Also der Wagen gehörte diesem Mädchen?«


  »Ja. Muß er doch, wo sie jedesmal am Steuer saß.«


  »Haben Sie sich das Kennzeichen gemerkt?«


  »Nein.«


  »War es ein auffälliges Kennzeichen? Vielleicht ein ausländisches?«


  »Bestimmt nicht. Dann hätte ich es mir vielleicht gemerkt. No, Sir. Es muß ein ganz gewöhnliches Kennzeichen von uns gewesen sein.«


  »Okay. Und vor einem halben Jahr ungefähr hörten die Besuche der Dame auf?«


  »Ja. Sie kam einfach nicht mehr. Vielleicht ist sie dahintergekommen, was für ein nichtsnutziger Faulpelz dieser Mac Garry — oh, Verzeihung. Jetzt, wo er tot ist…«


  »Ja, ja, schon gut«, brummte Schulz. »Ich komme später noch einmal zu Ihnen. Wenn Ihnen inzwischen noch irgend etwas im Zusammenhang mit der jungen Dame einfällt, geben Sie sich Mühe, es nicht wieder zu vergessen. Noch etwas, Lieutenant?«


  Easton schüttelte den Kopf.


  »Kümmern Sie sich gleich um den Volkswagen, Ed. Rufen Sie die Zulassungsbehörde an. Die Burschen haben ein Elektronengehirn. Sie sollen es der Abwechslung halber mal mit der hübschen Aufgabe speisen: Wenn es ein Volkswagen ist, wenn die Besitzerin mit Vornamen Jean heißt und wenn der Wagen jetzt noch zugelassen ist — auf wie viele Anschriften in New York treffen dann diese Merkmale zu? Dabei können eigentlich nicht viele Adressen herauskommen.«


  »Ich werde gleich mal mit denen telefonieren«, versprach Ed Schulz und schob seine hünenhafte Gestalt zur Tür hinaus.


  »Jetzt mal zu etwas anderem«, murmelte Easton und trat ganz dicht an das Männchen heran. Er sah ihm scharf in die Stecknadelkopf großen Pupillen. »Sie bekamen Ihr Morphium von MacGarry, nicht wahr?«


  ***


  Jean Leffield hatte gerade das Büro betreten, als eine der jüngeren Stenotypistinnen ihr schon zurief:


  »Telefon, Jean! Das Gespräch liegt auf Ihrem Apparat!«


  »Danke!« rief Jean zurück und lief mit klappernden Absätzen in ihr Zimmer. Sie ließ sich in ihren Drehstuhl fallen und griff nach dem Hörer. Ein wenig atemlos sagte sie ihren Namen.


  »Hallo, Miß«, tönte eine ihr fremde Männerstimme aus dem Hörer. »Ich rufe wegen MacGarry an, Brian MacGarry. Sie kennen ihn doch, nicht wahr?« Über Jeans Gesicht huschte ein Schatten.


  »Ich kannte ihn, ja«, sagte sie kühl.


  »Er hat einen Unfall gehabt, Miß. Es sieht ziemlich ernst aus, um ehrlich zu sein. Jetzt verlangt er nach Ihnen. Wir kommen aus dem Krankenhaus und wollten Sie gleich hinbringen. Wir haben es ihm versprochen.«


  »Er verlangt nach mir?« wiederholte Jean ungläubig. Nach den Erfahrungen, die sie mit Brian MacGarry gemacht hatte, schien es ihr nicht sehr wahrscheinlich, daß dieser eingefleischte Egoist jemals irgendeinen Menschen brauchen könnte.


  »Ja. Sie sind doch das Girl mit dem roten Volkswagen — oder nicht?«


  »Doch, ja«, gab Jean zu und überlegte. Sie hatte sich von MacGarry getrennt, als ihr klargeworden war, daß er ein Mann mit mehr als fragwürdigen Ansichten und Moralmaßstäben war. Und sie hatte weiß Gott nicht die Absicht gehabt, sich je wieder bei ihm sehen zu lassen. »Steht es schlimm um ihn?« fragte sie unschlüssig.


  »Ich will Sie ja nicht erschrecken, Miß, aber ich glaube nicht, daß er wieder auf die Beine kommen wird. Die Ärzte sagten, man sollte ihm jeden Wunsch erfüllen, den er noch hätte. Das wäre so ziemlich das einzige, was man noch für ihn tun könnte. Deshalb haben wir Sie ja angerufen. Er will Sie unbedingt sehen.«


  »Oh«, sagte Jean leise. »Ich — eh — ich komme herunter.«


  Sie legte den Hörer auf. Wenn Brian im Sterben lag, war es sinnlos, vergangene Geschichten aufzuwärmen. Er mochte ein Halunke sein, ein skrupelloser Egoist — wenn er im Sterben lag, war es nicht die Zeit, ihm Vorwürfe zu machen. Sie lief zurück ins Vorzimmer.


  »Ist Mr. Cranston schon zurück?« fragte sie.


  »Nein. Der kommt bestimmt nicht vor drei Uhr.«


  »Wenn er früher kommen sollte, sagen Sie ihm bitte, ich wäre noch einmal weggegangen. Ein Bekannter von mir hatte einen Unfall. Es scheint sehr ernst zu sein. Natürlich beeile ich mich, so gut ich kann.«


  Sie wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern lief hinaus und sprang in den nächsten Fahrstuhl, der die Etage passierte. Unterwegs fielen ihr die beiden Männer wieder ein, die Tim während des Essens beobachtet hatte. Einer von ihnen mußte derjenige sein, der sie gerade angerufen hatte. Jetzt erinnerte sie sich auch wieder, woher sie ihr bekannt vorgekommen waren. Sie hatte sie ein- oder zweimal in der Gesellschaft von Brian MacGarry gesehen, und schon damals hatten ihr diese Männer nicht gefallen. Aber damals waren es immer drei gewesen, fiel ihr ein.


  Nun, vielleicht saß der dritte noch im Krankenhaus an Brians Bett.


  Die beiden Männer warteten in der Halle auf sie.


  »Sie waren doch vorher schon da, als ich zum Lunch herunterkam«, sagte Jean. »Warum haben Sie mich da nicht gleich angesprochen?«


  »Na, Miß«, sagte der eine und grinste anzüglich, »hätte doch sein können, daß es Ihnen gar nicht recht gewesen wäre.«


  »Wieso denn?«


  »Da war doch ein Mann bei Ihnen. Vielleicht braucht der gar nichts davon zu wissen, daß es bei Ihnen mal einen MacGarry gab, nicht?«


  Jean holte scharf Luft und wollte etwas Zurechtweisendes erwidern, dann unterließ sie es aber doch. Bei diesen Männern schien es keinen Sinn zu haben, an Takt und Feingefühl zu mahnen. Außerdem hatten sie schon genug Zeit verloren, wenn es um Brian wirklich so schlecht stand.


  »Haben Sie einen Wagen da?« fragte sie.


  »Sicher, Kommen Sie, Miß.«


  Schnellen Schrittes ging sie neben den beiden Männern her. Es sah Brian Mac Garry ähnlich, dachte sie, daß ihm so etwas passieren mußte. Sicher war es ein Verkehrsunfall, und höchstwahrscheinlich trug er selbst die Schuld. Er kennt ja keine Rücksicht.


  Eine Wagentür wurde ihr aufgehalten. Sie stieg ein. Einer der beiden setzte sich ans Steuer, der andere neben sie auf die Rückbank. Jean war in Gedanken so mit Brian MacGarry beschäftigt, daß sie nicht darauf achtete, wohin sie fuhren.


  »Was ist denn überhaupt passiert?« fragte sie unterwegs.


  Der Mann neben ihr beugte sich vor und brummte:


  »Drück mal die Tür- und Fenstertaste!«


  Der Mann am Steuer nickte und hantierte schnell am Armaturenbrett.


  »Ich fragte, was passiert ist!« sagte Jean betont.


  »Ja, Schätzchen«, erwiderte der Kerl neben ihr. »Ich habe es ja verstanden. Ich wollte nur erst die Türen und die Fenster verriegeln lassen. Das Auto hat so eine nützliche Sperrvorrichtung, verstehst du, Kleine? Damit herumspielende Kinder nicht während der Fahrt hinausfallen können. Aber manchmal ist das nicht nur für Kinder nützlich.«


  »Bleiben Sie bitte da drüben sitzen«, sagte Jean kalt und drückte sich in die äußerste Ecke. »Und sprechen Sie in einem anderen Ton mit mir.«


  »Pluster dich nicht so auf, Puppe. Glaubst du, du bist ewas Besonderes? Bist auch nur ein Weibsstück mit zwei Beinen und allem übrigen.«


  »Sie sind ein unverschämter Kerl«, sagte Jean.


  »Halt’s Matil!« sagte der Mann grob. Jean Leffield wandte den Kopf ab und blickte zum Fenster hinaus, nur um nicht den Mann ansehen zu müssen oder dem Blick des Fahrers zu begegnen, der sie im Rückspiegel sehen konnte. Allmählich stieg etwas wie Angst in ihr auf. Der Ton der Männer hatte sich schlagartig geändert, seit sie in den Wagen gestiegen war. Vielleicht war Brian gar nicht verunglückt, und alles war nur ein Vorwand, um sie in den Wagen zu locken?


  Nein, dachte Jean. Das kann gar nicht sein. Das ist völlig ausgeschlossen. Welches Interesse sollten zwei Männer an mir haben, 'die ich nur ein- oder zweimal flüchtig gesehen habe? Ich kenne nicht einmal ihre Namen.


  Ihre Gedanken kehrten zurück in die Wirklichkeit. Draußen huschten die Straßenzüge New Yorks vorbei, diese endlosen Häuserreihen, die nur gelegentlich von einem kleinen Park, einem Spielplatz oder einem ausgesparten Parkplatz unterbrochen werden. Jean war aus dem ländlichen Norden des Bundesstaates New York herunter in die Weltstadt gekommen, aber sie lebte jetzt schon sechs Jahre hier,’ und sie kannte New York, soweit man diese Stadt jemals kennen konnte. Schon nach kurzem Hinausblicken fiel ihr auf, daß sie auf der Uferstraße die Südspitze von Manhattan umrundet hatten. Wenig später bog der Wagen in die Einfahrt zum Brooklyn-Battery-Tunnel ein. Seltsam, dachte Jean. Sollte Brian seinen Unfall denn drüben in Brooklyn erlitten haben?


  Sie fuhren durch den langen Tunnel und quer durch Brooklyn. Die Fahrt schien endlos zu dauern. Schließlich konnte Jean ihre Neugierde nicht länger bezähmen.


  »Wohin fahren wir eigentlich?« fragte sie.


  »An den Strand von Long Island«, erwiderte der Mann neben ihr. »An eine schöne, einsame Stelle, wo uns keiner beobachten kann, Schätzchen.«


  Jean begegnete seinem Blick. Plötzlich fröstelte sie. Und jetzt wußte sie mit intuitiver Sicherheit, daß die beiden Männer etwas gegen sie im Schilde führten.


  »Was soll das heißen?« fragte sie und versuchte, die Angst in ihr nicht hörbar werden zu lassen.


  »Sie werden es ja merken«, knurrte der Mann. »Fahr ’rüber zu den Klippen!«


  »Klar«, erwiderte der Fahrer.


  Sie fuhren eine ganze Weile schweigend. Brooklyn lag längst hinter ihnen, und sie fuhren auf einer schmalen Straße, die Jean nicht kannte, irgendwo auf der Insel von Long Island. Die Straße wand sich durch eine hügelige Landschaft und schien sich dem Meer zu nähern. Manchmal sah man Schilfrohrdickicht bis fast an die Straße heranreichen. Schließlich wich der Wagen sogar noch von der Straße ab und fuhr querfeldein durch eine ansteigende Wiese auf eine Felsgruppe zu, die sich vor ihnen emportürmte. Am Fuße der Felsen hielt der Wagen an.


  »Los, Puppe, steig aus.«


  Jean zögerte. Der Fahrer war bereits ausgestiegen, nachdem er die Türsperre gelöst hatte. Er riß die Hintertür auf und ergriff Jeans Arm. Mit einem wüsten Fluch zerrte er sie aus dem Wagen heraus.


  Jean begann, um Hilfe zu schreien. Hinter den Felsen hörte sie das mächtige Rauschen der Brandung. Weit und breit war niemand zu sehen. Sie wollen mich umbringen, dachte Jean, sie wollen mich ermorden. Die Angst preßte sich wie eine kalte Faust um ihr Herz, erstickte ihren Verstand und ließ sie zu einem schreienden Bündel von Todesfurcht werden. Gellend hallte ihr Geschrei über den Strand. Die beiden Männer zogen und stießen sie in die Felsen hinauf. Sie keuchten unter der Anstrengung. Aber plötzlich erstarrten sie. Eine helle, durchdringende Stimme gellte irgendwo aus dem Felsgewirr:


  »Laßt die Frau los, ihr — ihr Banditen!«


  Die beiden Gangster stutzten. Sie zogen Revolver hervor und sahen sich suchend um. Jean hockte keuchend zu ihren Füßen. Sie hatte den linken Schuh verloren bei der Kletterpartie und sich den Fuß an dem scharfkantigen Gestein aufgerissen. Ein heißer Schmerz pulste durch ihr linkes Bein.


  »Sieh dir- das an«, brummte plötzlich einer der Gangster.


  Jean hob unwillkürlich den Kopf. Über ihnen war ein Junge aus einem Felsspalt herausgekrochen. Er trug eine Pfadfinderuniform. Und er war höchstens zwölf Jahre alt.


  Jean ließ den Kopf sinken. Ein Kind! Alle ihre Hoffnungen schwanden dahin. Was konnte ein Kind von elf oder zwölf Jahren gegen zwei skrupellose Gangster ausrichten? Mutlos ließ Jean den Kopf sinken. Während die beiden Männer hinaufblickten zu dem Jungen in der Pfadfinderüniform, sah sie hinab zum Fuß der Felsen, wo der Wagen stand, mit dem sie gekommen waren.


  Jeans Augen weiteten sich. Als sie ausgestiegen waren, hatten die Gangster die Wagentüren hinter sich zugeschlagen, wie es Autofahrer gewöhnt sind. Jetzt aber stand die Tür auf der Fahrerseite offen.


  ***


  Bei den Hafenbehörden schickte man uns von einem Zimmer ins andere, Phil und ich präsentierten jedesmal unsere Dienstausweise und trugen unser Anliegen vor, und dann wurden wir wieder in ein anderes Zimmer geschickt. Endlich schienen wir bei der richtigen Adresse angekommen zu sein.


  Ein kleiner dicker Mann mit einem roten Kugelkopf und spiegelblanker Glatze zeigte auf die herumstehenden Stühle und sagte kurzatmig:


  »Aber setzen Sie sich doch, meine Herren. Ja, ich glaube, wir können herausfinden, was Sie wissen möchten. Obgleich hier alles durcheinander geht. Sie haben ja keine Ahnung, was für eine verdammte Unordnung hier herrscht. Der Boß ist vor vierzehn Tagen gestorben, ein neuer ist nicht ernannt, und jetzt regiert hier jede verdammte Landratte nach eigenen Vorstellungen. Lieber Himmel, ich hätte auf See bleiben sollen, statt diesen verfluchten Job anzunehmen. Wie heißt der Kahn doch gleich?«


  »Barbara«, sagte ich.


  »Was für ein Pott ist es?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung, Sir. In einem bestimmten Fall haben wir ein Telegramm in der Wohnung eines Rauschgiftschiebers gefunden. Der Text lautete: Komme mit der Barbara. Das hört sich doch nach einem Schiff an. Oder was meinen Sie?«


  »Ja, wahrscheinlich. Warten Sie mal.« Der Dicke kramte in Listen, Formularen und sonstigen Papieren, mit denen sein Schreibtisch bedeckt war. Die Spitze seines wurstförmigen Zeigefingers fuhr Spalten entlang, und er murmelte dabei Schiffsnamen vor sich hin. Schließlich verhielt der Wurstfinger.


  »Barbara«, sagte er. »Frachter, in England gebaut, läuft unter der Flagge einer schottischen Reederei, kam via Panamakanal aus Hongkong.«


  »Kam?« fragte ich.


  »Kam«, bestätigte der Dicke. »Ist heute vormittag eingelaufen, gegen elf Uhr. Pier vierzehn. Kann sein, daß der Zoll noch an Bord ist.«


  Ich stand auf.


  »Können Sie uns den Weg zu Pier vierzehn beschreiben?« bat ich.


  Der Dicke trat ans Fenster.


  »Da drüben. Wo der neue Portalkran steht, sehen Sie? Da liegt der Kasten. Der mit dem schwarzroten Schornstein. Ein uralter Kahn. Wird es wohl nicht mehr lange machen. Wer fährt denn heute noch mit Kohle?«


  Wir bedankten uns, verließen das Gebäude undi trabten in nördliche Richtung. Um uns her herrschte der übliche Betrieb eines geschäftigen Hafens. Schwere Lastzüge rumpelten über Feldbahngeleise, Kräne ratterten, Schauerleute schrien sich Arbeitskommandos zu, Elektrokarren schnurrten flink durch das Gewimmel, Lademeister liefern mit dicken Frachtpapieren durcheinander, und darüberhin tönte ab und zu das durchdringende Tuten von dem Signalhorn eines Schiffes.


  Wir fanden die »Barbara« am Kai vertäut. Droben am Fallreep stand ein Bursche in einem schwarzen Rollkragenpullover und kaute auf einer kurzen Pfeife, die er nicht einmal aus dem Mund nahm, als er über die Reling spuckte.


  »Glaubst du wirklich, daß dieses Telegramm aus MacGarrys Wohnung für uns etwas zu bedeuten hat?« erkundigte sich Phil, während wir das Fallreep hinanstiegen.


  »Jetzt glaube ich es«, erwiderte ich. »Der Kahn hier kommt aus Hongkong, wie du ja gehört hast. Und du weißt verdammt genau, daß der größte Teil des in die Staaten eingeschmuggelten Rauschgiftes immer aus Asien kommt.«


  Wir kamen oben an. Der Bursche im Rollkragenpullover streifte uns mit einem flüchtigen, gleichgültigen Blick.


  »Hallo«, sagte ich.


  Er spuckte aus dem linken Mundwinkel ins Wasser, während seine Pfeife im rechten Mundwinkel sich für den Augenblick des Spuckens steil hochstellte, um danach wieder lässig herabzusinken. Dann nickte er.


  »Wir möchten den Kapitän sprechen«, sagte ich.


  Er sah uns noch einmal an. Sein Gesicht war quadratisch, und sein ganzer Kopf glich einem Würfel, an dem zwei ungeheuer große Ohren klebten.


  »Da!« sagte er, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen, und sah über unsere Schultern hinweg.


  Ich drehte mich um. Weiter hinten auf dem Schiff stand breitbeinig ein untersetzter Mann in einer zerknautschten dunkelblauen Uniform und starrte in das riesige Loch einer offenen Verladeluke hinab. Es war nicht ersichtlich, was er daran so interessant fand.


  »Danke«, sagte ich.


  Er spuckte wieder. Phil grinste. Wir setzten uns in Marsch. Der Kapitän hob den Kopf, als wir noch fünf oder sechs Schritte von ihm entfernt waren. Sein verwittertes Gesicht erzählte, wie viele Jahre dieser Mann bei Wind und Wetter draußen auf der hohen See zugebracht haben mußte. Die Haut glich altem Pergament, und die Augen waren so wasserhell, daß sie schon fast farblos waren.


  »Sie sind der Kapitän?« fragte ich.


  Sein Blick schien durch uns hindurchzugehen, als er uns musterte.


  »Stimmt«, erwiderte er trocken.


  »Wir sind Beamte der Bundespolizei«, sagte ich. »Wenn Sie eine Minute Zeit für uns hätten, wären wir Ihnen dankbar.«


  »FBI?« fragte der Kapitän und hielt uns eine schwielige Pranke hin, um uns die Hand zu schütteln. »Willkommen an Bord. Als ich das letzte Mal in einem Kino war, es muß ungefähr zehn Jahre her sein, gab es irgendwas über das FBI. Hat mir imponiert. Kommen Sie mit in meine Kajüte.«


  Er ging vor uns her. Mittschiffs ging es durch ein Schott, eine steile Stiege hinan und um zwei Ecken. Der Kapitän stieß eine Tür auf und ließ uns vorangehen. Der Raum war nicht einmal halb so groß wie unser Office im Distriktgebäude, aber trotzdem wirkte er irgendwie gemütlich. Das Holz der Einrichtung war von der Zeit gedunkelt. Wir setzten uns in zwei halbrunde Sessel mit dicken geschnitzten Holzlehnen.


  »Einen Schluck?« fragte der Kapitän.


  »Nein, danke«, sagte ich und legte meinen Ausweis vor ihn hin. »Wir möchten nur gern eine Auskunft von Ihnen haben. Wo waren Sie heute vor genau sieben Tagen?«


  »Auf dem Pazifik mit Kurs auf den Kanal.«


  »Den Panamakanal?«


  »Natürlich.«


  »Kann man von Bord dieses Schiffes aus ein Telegramm auf geben, wenn sich das Schiff auf See befindet?«


  »Sicher.«- »Wenn ein solches Telegramm von Ihrem Schiff aus aufgegeben worden wäre, wer müßte es übermittelt haben?«


  »Der erste Funker oder der zweite. Je nachdem, wer gerade Wache hatte.«


  »Könnten wir ein Wort mit den beiden Funkern sprechen?«


  »Wenn sie noch an Bord sind, warum nicht? Aber die meisten haben Landurlaub. Warten Sie einen Augenblick, ich werde sehen, was zu machen ist.«


  Er ging hinaus. Es dauerte fast fünf Minuten, bis er wieder zurückkam, jetzt in der Begleitung eines hageren, zappeligen Mannes von höchstens fünfundzwanzig Jahren, der schwarze Locken und grüngraue Augen besaß.


  »Das ist Daniel Higgins«, brummte der Kapitän. »Mein erster Funker. Der zweite wird wohl schon halb besoffen in irgendeiner Kneipe in der Stadt sitzen.«


  »Guten Tag, Mister Higgins«, sagte ich höflich. »Wir interessieren uns für ein bestimmtes Telegramm, das von Bord dieses Schiffes aus aufgegeben wurde', und zwar genau heute vor einer Woche. Es war an einen gewissen MacGarry hier in New York gerichtet und hatte den kurzen Text: ›Komme mit der Barbara‹. Ist das Telegramm zufällig durch Sie weitergegeben worden?«


  »Ja, Sir, das ist es.«


  »Wer hat es aufgegeben?«


  »Der Neue.«


  »Wer ist das?« fragte jch.


  »Ein Schwede«, sagte der Kapitän. »Er fuhr zum ersten Male mit uns. Heuerte in Hongkong an, weil er sein Schiff dort verpaßt hatte. Das kommt immer wieder mal bei den Leuten vor.«


  »Wie sieht dieser Schwede aus? Wie heißt er? Was kennen Sie uns sonst von ihm sagen?«


  »Er ist groß und kräftig und drückt sich nicht vor der Arbeit. Sein Name ist Ralph Ericson, und er hat gute Seemannspapiere. Vierzehn Schiffe in neun Jahren. So einen Mann nimmt man immer, wenn man kurz ist mit Deckhands.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Groß, breit und kräftig. Hellblond, blaue Augen. Wie man sich die Skandinavier vorstellt. Melir weiß ich nicht.«


  »Wir möchten mit ihm sprechen«, sagte ich.


  »Das hatte ich mir gedacht«, brummte der Kapitän. »Aber da kann ich Ihnen nun jetzt beim besten Willen nicht mehr weiterhelfen. Er hat nur bis New York gemustert, und er ist von Bord gegangen mit seinem Seesack, kaum daß der Zoll uns freigegeben hatte.«


  ***


  Sergeant Ted Cool war seit zweiundzwanzig Jahren bei der Stadtpolizei von New York, und es gab so gut wie nichts mehr, was ihn hätte aus der Ruhe bringen können. Er hatte vier Tage und fünf Nächte Einsatz durchgestanden, als das Großfeuer in dem Gebiet im südlichen Manhattan getobt hatte, das von der Feuerwehr die »Zehn-Hektar-Hölle« genannt wurde, weil es dort von leicht entzündbaren Stoffen wimmelte und ein Feuer dort immer zu einer Katastrophe werden konnte. Er hatte unzählige Gesetzesbrecher festgenommen. Im Schneesturm Streifengänge absolviert, verlorene Kinder gesucht und sich mit Gangstern herumgeschossen. Er hatte heißblütigen Portorikanern das Messer abgenommen, Verletzten erste Hilfe geleistet und Sterbende in ihren letzten Minuten hilflos beobachtet. Ei- hatte zertrümmerte Fahrzeuge aufgebrochen und blutende, schreiende Opfer befreit, während jeden Augenblick der Benzintank explodieren konnte. Er hatte Touristen den Weg gezeigt, Betrüger aufgespürt und bis zur Hysterie aufgebrachte Bürger von Lynchakten abgehalten. Er hatte Kinder aus Brunnenlöchern herausgeholt und alte Frauen beruhigt, die in ihrem Garten »Fliegende Untertassen« gesehen haben wollten. Er hatte, mit einem Worte, so ziemlich alles getan, was ein Polizeibeamter in zweiundz'wanzig Jahren Dienstzeit nur tun kann. Aber an diesem Tage geriet er an eine Geschichte, in der er weiß Gott noch mal nicht wußte, was er damit anfangen sollte.


  Es begann damit, daß ein baumlanger junger Kerl das Revier betrat, sich suchend umsah und schließlich zu Cools Pult trat.


  »Hallo, Sir«, sagte Cool und taxierte seinen Besucher mit einem Blick richtig ein, indem er dachte: Student, typischer Student. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich — eh — ich möchte eine Entführung melden«, sagte der große junge Mann.


  Cool spitzte die Lippen und ließ einen kurzen Pfiff hören.


  »Eine Entführung ist eine schwerwiegende Sache, Mister. Sagen Sie mir mal Ihren Namen?«


  »Ich heiße Tim O’Sullivan.«


  Cool notierte es. »Erzählen Sie mal«, bat er.


  »Da ist nicht viel zu erzählen. Vor einer anderthalben Stunde habe ich in der Wallstreet eine Bekannte abgeholt, um mit ihr zum Lunch zu gehen. Schon als sie aus ihrem Büro kam, fielen uns zwei Männer auf, die uns bis zu dem Restaurant folgten, wo wir gegessen haben.«


  »Das könnte Zufall gewesen sein.«


  »War es aber nicht«, sagte Tim überzeugt. »Während wir aßen, bezogen die beiden draußen Posten und warteten. Als wir wieder ’rauskamen, folgten sie uns wieder. Meine Bekannte ging zurück in das Bürogebäude, wo sie arbeitet. Ich verdrückte mich in ein Reisebüro und beobachtete die beiden Männer. Sie gingen ebenfalls in das Bürogebäude, und ich sah, daß sie von der Halle aus telefonierten.«


  »Und?« fragte Cool skeptisch.


  »Eine Minute später erschien meine Bekannte wieder, und sie stieg mit den beiden Männern in ein Auto.«


  »Haben die Männer dabei Gewalt angewendet?«


  »Nein.«


  »Dann sieht es verdammt nicht nach Entführung aus — oder?«


  »Aber die beiden Kerle sahen wie typische Gangster aus.«


  »Ach, du großer Vater«, seufzte Cool. »Wie sehen denn typische Gangster aus?«


  Tim O’Sullivan holte tief Luft.


  »Hören Sie mal, Sergeant«, sagte er ungeduldig. »Ich studiere und will mal ein Rechtsanwalt werden. Daß es den typischen Mörder oder den typischen Einbrecher nicht gibt, weiß ich auch. Und daß man Leuten höchst selten im Gesicht ablesen kann, was sie für Typen sind, weiß ich auch. Trotzdem gibt es Visagen, wo selbst Sie sagen würden: Der Kerl hat Dreck am Stecken, oder ich freß meine Uniform! Habe ich recht?«


  Cool grinste.


  »Gut«, gab er zu, »das will ich gelten lassen. Manchmal erfährt man von einem Burschen, der ein notorischer Krimineller ist, und dann kann man manchmal sagen: Genau danach sieht er aber auch wirklich aus. Nur geht das nicht umgekehrt: Weil jemand so oder so aussieht, kann man doch nicht sagen: Der muß ein Krimineller sein. Leuchtet Ihnen dieser Unterschied ein?«


  »Himmel, ja!« rief Tim verzweifelt. »Aber ich habe recht, Sergeant, glauben Sie mir. Meine Bekannte ist sicher, daß sie die beiden Männer schon gesehen hat, sie weiß nur nicht, wo. Und wenn die beiden etwas Harmloses von ihr gewollt hätten, dann hätten sie meine Bekannte doch ruhig ansprechen können, solange ich dabei war. Warum sind sie hinter uns hergelaufen, bis ich mich verdrückt hatte? Warum haben sie dann erst meine Bekannte angerufen und mit irgendeinem Vorwand aus dem Büro herausgelockt?«


  »Woher wollen Sie wissen, daß sie einen Vorwand brauchten?«


  »Was denn sonst?«


  »Das kann ich nicht wissen. Aber ich weiß, daß es eine Menge Erklärungen für Dinge gibt, die einem Menschen unerklärlich erscheinen mögen. Hier kommen oft genug Leute mit den haarsträubendsten Beobachtungen angerannt, und hinterher finden sich ganz simple Erklärungen.«


  Tim O’Sullivan seufzte.


  »Ich habe mir das Kennzeichen des Wagens aufgeschrieben«, sagte er. »Können Sie damit wenigstens etwas anfangen? Es war LY 34-78.«


  Ted Cool zuckte mit den Achseln.


  »Es tut mir leid, junger Mann«, sagte er. »Aber ich fürchte, so wie die Dinge liegen, können wir überhaupt nichts unternehmen.«


  ***


  Fast zur gleichen Zeit hatte sich ein anderer Sergeant mit dem gleichen Thema zu beschäftigen. Es war Sergeant Rod Helsmoor von der State Police des Bundesstaates New York. Helsmoor war Einzelposten in einer verhältnismäßig einsamen Gegend von Long Island, und da er in der Nacht zuvor mit seinem Hund Nachtdienst gemacht hatte, wäre der nun folgende Tag eigentlich für ihn dienstfrei gewesen. Aber so richtig außer Dienst ist ein Polizeibeamter ja nie, und ein Einzelposten schon gar nicht.


  Helsmoor saß in Hemdsärmeln in seinem Wohnzimmer und beschäftigte sich mit seiner Briefmarkensammlung, während seine Frau in der angrenzenden Küche stand und bügelte. Helsmoor war zweiundvierzig Jahre alt und hatte erst vor vier Jahren geheiratet. Seine Frau war äußerlich ein zartes, gebrechlich anmutendes Geschöpf mit einer bei ihr unerwarteten Zähigkeit und einer schier unanfechtbaren Gesundheit. Der Wind mochte noch so steif vom Atlantik blasen und Regenschauer sich mit Schneetreiben ablösen, sie bekam nie eine Erkältung. Der kräftige Helsmoor dagegen hustete häufig genug und bekam auch immer wieder seinen Schnupfen.


  »Wir sollten uns doch ein paar Hühner zulegen, Rod«, rief seine Frau aus der Küche.


  Helsmoor legte die Lupe aus der Hand. Er sortierte gerade ein Päckchen deutsche Inflationsmarken, das er von einem Sammlerfreund aus Hamburg erhalten hatte, und ihn packte die schiere Verzweiflung, als er sah, daß sich einige Aufdrucke in, ihrem Katalogwert beträchtlich voneinander dadurch unterschieden, daß bei manchen Abarten der Aufdruck einen halben Millimeter kürzer war.


  »Was hast du gesagt, Nelly?« rief er durch die offenstehende Tür.


  »Ich sagte, wir sollten uns ein paar Hühner zulegen!«


  »Warum?«


  »Weil wir dann immer frische Eier hätten!«


  »Wir haben Enten, Gänse, vier Katzen, zwei Kanarienvögel und einen Hund«, zählte Helsmoor auf. »Für einen Einzelposten ist dieser Privatzoo eigentlich groß genug. Aber wenn du meinst, von mir aus auch Hühner. Füttern mußt du sie sowieso.«


  Helsmoor überlegte, wo er das Lineal hingelegt hatte, auf dem sich außer der gebräuchlichen Zolleinteilung auch noch die Milümeterskala befand. Noch bevor es ihm eingefallen war, ertönte die Haustürklingel. Jemand läutete Sturm.


  »Ich habe dienstfrei!« rief Helsmoor verzweifelt aus. »Geh du an die Tür und wimmle alles ab, was abzuwimmeln geht. Sag, sie sollen Mac anrufen, der vertritt mich heute.«


  »Ich will es versuchen«, rief seine Frau, und Helsmoor hörte, wie sie hinaus in den Flur ging.


  Undeutlich konnte er ihre Stimme und eine helle Kinderstimme hören. Na, dachte er zufrieden, das kann nichts Welterschütterndes sein, sonst hätten sie kein Kind geschickt. Schwere Autounfälle oder solche Dinge wurden gewöhnlich nicht von Kindern gemeldet. Er nahm die Lupe erneut zur Hand und betrachtete eine Marke, die am Ausgabetag vierzig Mark und ein paar Wochen später nach dem neuen Wertaufdruck zwanzig Millionen gekostet hatte. So etwas -Verrücktes, dachte er. Zwanzig Millionen für eine Marke, die einen gewöhnlichen Brief freimachen soll!


  »Rod, ich fürchte, das mußt du dir selber anhören.«


  Helsmoor hob den Kopf. In der Wohnzimmertür stand seine Frau und hatte die Hand auf die Schulter des kleinen Wilson gelegt, der seine Pfadfinderuniform trug und noch immer außer Atem war.


  »Hallo, Freddy«, sagte der Sergeant und zeigte auf den Stuhl neben dem Radio. »Setz dich erst einmal. Du scheinst ja völlig außer Atem zu sein. Was ist denn los?«


  »Mr. Helsmoor«, stieß der Kleine heftig hervor. »Sie müssen sofort mitkommen! Sonst bringen sie die Frau um!«


  »Was für eine Frau? Und wiesö umbringen? Erzähl doch mal der Reihe nach!«


  Der Junge schluckte, nickte und holte tief Luft. Seine Sätze überstürzten sich, so eilig stieß er sie hervor:


  »Wir haben drüben an der Klippe gespielt, Mister Helsmoor. Unsere Pfadfindergruppe. Auf einmal kam ein Auto quer über die Wiese auf die Klippe zu. Unten hielt der Wagen an, und zwei Männer sprangen heraus. Sie zerrten eine Frau aus dem Wagen.«


  Helsmoor war ein praktisch denkender Mensch. Er griff bereits nach seinen Stiefeln, während er den Jungen aufforderte weiterzuerzählen.


  »Die Frau wehrte sich und schrie um Hilfe. Sie schrie ganz laut, Mr. Helsmoor. Das hätten Sie hören sollen. Uns ist es durch und durch gegangen. Aber die beiden Männer haben sie nicht losgelassen. Sie haben sie hinter sich hergezerrt.«


  »Wohin?«


  »Die Felsen ’rauf. Wir lagen oben und konnten alles sehen. Tom war genauso aufgeregt wie wir alle, aber er ist eben ein richtiger Gruppenleiter. Er befahl mir, an der Westwand hinabzuklettern. Dort konnten mich die Männer ja nicht sehen. Und dann sollte ich sofort zu Ihnen laufen. Ich bin vielleicht gerannt! Junge, so schnell bin ich noch nie gelaufen. Inzwischen wollen die anderen die Männer aufhalten. Tony soll sehen, daß er den Zündschlüssel aus dem Wagen kriegt, damit sie nicht abhauen können, bevor Sie kommen, Mister Helsmoor.«


  »Hör mal«, brummte der Sergeant, knöpfte den Kragen zu und griff bereits nach seinem Jackett. »Du bist ganz sicher, daß das nicht irgendein Spaß ist?«


  »Huuje«,- meinte der Junge treuherzig, »so schreit bestimmt niemand aus Spaß, Mr. Helsmoor.«


  »Dann komm«, rief der Sergeant. »Dann wollen wir uns diese beiden Männer mal genauer ansehen.«


  Er schnallte seinen Gürtel mit dem schweren Polizeicolt im Hinauslaufen um. Vor dem Haus riß er die Tür des Hundegatters auf und rief:


  »Los, Harry, es gibt Arbeit für uns!« Aus dem Gatter sprang ein kräftig gebauter, fast schwarzer deutscher Schäferhund heraus und war mit drei Sätzen schon neben dem Dienstwagen, der Helsmoor zur Verfügung stand. Der Hund schien genau seinen Platz zu kennen, denn er wartete mit hechelnder Zunge vor der Beifahrertür.


  »Steig hinten ein, Freddy«, sagte der Sergeant. »Harry ist es gewöhnt, vorn neben mir zu sitzen.«


  »Ja, Mr. Helsmoor«, erwiderte der Junge und streifte den großen Hund mit einem respektvollen Blick.


  »Rod!« ertönte die Stimme von Helsmoors Frau, als der Sergeant gerade in den Wagen klettern wollte. Er drehte sich um. Seine Frau kam herausgelaufen und brachte den Karabiner. »Nimm lieber das Gewehr mit!«


  Helsmoor grinste. Er hatte ja lange gewartet mit dem Heiraten, aber dafür hatte es sich auch gelohnt. Er hatte eine Polizistenfrau bekommen, wie man sie sich nicht besser wünschen konnte.


  »Danke, Liebling«, sagte er und drückte den Karabiner in die Halterung, die eigens dafür zwischen den Vorder-, sitzen eingebaut war. »Das war eine gute Idee. In dieser Einöde hier draußen ist ein Gewehr immer besser als ein Revolver. Ich melde mich über Sprechfunk, wenn wir angekommen sind.«


  »Gut, Darling. Und — hm — sei vorsichtig!«


  »Aber ja«, versprach Helsmoor, zog die Tür zu, winkte noch einmal und gab Gas. Mit einem Ruck schoß der Wagen nach vorn. »Hatten die Männer Waffen?« fragte er unterwegs.


  »Ich habe keine gesehen, Mister Helsmoor. Aber ich wette, daß sie die Frau umbringen wollten.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil sie die Frau mit Gewalt die Felsen hochgezerrt haben. Sie wollten sie bestimmt über die Klippe stoßen. Warum hätten sie sie sonst mit Gewalt in die Felsen ziehen sollen?«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand, junger Mann«, brummte Helsmoor. Und dann trat er das Gaspedal noch ein wenig tiefer durch.


  ***


  »Wo willst du jetzt hin?« fragte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen.


  »Zurück zu dem Haus, in dem Mac Garry wohnte.«


  »Warum? Willst du hören, ob die Mordkommission noch irgend etwas gefunden hat?«


  »Das auch.«


  Phil sah mich von der Seite her überrascht an.


  »Was noch?« fragte er.


  »Vor allem wissen, ob dieser schwedische Seemann sich dort hat sehen lassen.«


  »Ericson? Der Mann, der sein Kommen mit der ,Barbara' durch ein Telegramm an MacGarry ankündigte? Wie kommst du auf den Gedanken, daß er schnurstracks zu MacGarry eilen könnte?«


  »Wenn er eigens von hoher See an MacGarry ein Telegramm schickt, damit der weiß, mit welchem Schiff Ericson ankommen wird, dann muß das doch irgendeine Bedeutung haben, nicht wahr? Und wenn es eine gewisse Bedeutung hat, dann ist anzunehmen, daß Ericson bestrebt sein wird, sich mit Mac Garry in Verbindung zü setzen.«


  »Na gut. Vielleicht sind die beiden alte Freunde.«


  »Kann schon sein«, gab ich zu. »Kann auch sein, sie sind nicht Freunde, sondern Geschäftspartner. Das Schiff kommt aus Hongkong, einer Quelle für Rauschgift. Und MacGarry war ein Rauschgiftschieber. Was liegt näher als die Vermutung, daß Ericson den Stoff aus Asien mitbrachte und bei uns einschmuggelte?«


  »Es wäre immerhin eine Möglichkeit«, räumte Phil ein. »Aber wenn Ericson dort aufkreuzt und die vielen Polizeiwagen sieht, wird er sich hüten, in Erscheinung zu treten.«


  »Aber da Wir wissen, daß er dort vielleicht aufkreuzt, können wir Eastons Leute darauf vorbereiten, damit sie unauffällig Ausschau halten.«


  »Das ist wahr. Du bist ein kluges Kind.«


  »Danke, mein Alter«, sagte ich grinsend. »Was sollte das FBI auch anfangen, wenn er nur Leute wie dich hätte?«


  Diese zwischen uns übliche Frozzelei brachte Phil dazu, mir den Ellenbogen in die Seite zu stoßen. Ich hatte damit gerechnet und deckte meine rechte Seite mit dem angewinkelten Arm ab, wobei ich warnte:


  »Denke daran, daß ich am Steuer eines fahrenden Wagens sitze, ja? Schönheitsreparaturen an einem Jaguar sind so eine scheußlich teure Sache.«


  Vom Pier bis hinüber zu MacGarrys Wohnung war es kein weiter Weg, und als wir in die Straße einbogen, standen die Fahrzeuge von Eastons Mordkommission noch immer herum. Der Leichnam war allerdings bereits weggebracht worden. Auf dem Gehsteig erinnerte nur noch eine getrocknete Blutlache und die Kreidezeichnung vom Umriß des toten Körpers an das, was hier geschehen war. Natürlich standen immer noch neugierige Leute herum. Die letzten würden erst verschwinden, wenn auch die Autos der Polizei verschwanden. Aber die ersten fingen doch schon an weiterzugehen. Dafür waren inzwischen die Reporter eingetroffen und belagerten den Hauseingang, der von zwei hünenhaften Cops tapfer verteidigt wurde.


  Natürlich kannten uns die meisten der Zeitungsleute. Und die fielen über uns' her wie ein Heuschreckenschwarm. Ich schob mir den Hut ins Genick, stöhnte und wartete, bis sie ihre Fragen so lange durcheinandergeschrien hatten, daß sie selbst Ruhe brauchten.


  »Jungs«, sagte ich, »dieser Fall liegt in den Händen von Lieutenant Easton. Ihr wißt, daß Easton ein fähiger Mann ist und wir kein Recht haben, ihm ins Handwerk zu pfuschen. Wartet also gefälligst, bis Easton herauskommt. Er wird euch schon erzählen, was zu erzählen ist.«


  »Aber es heißt, daß ihr beide vor ihm hier gewesen seid!« rief ein besonders hartnäckiger Kerl, der eine randlose Brille trug und mit einer langen spitzen Schnabelnase aussah wie ein Pelikan.


  »Stimmt«, gab ich zu. »Wir wollten MacGarry festnehmen auf Grund eines richterlichen Haftbefehls. Eine Frau hat gegen MacGarry Anzeige erstattet wegen des Verkaufs von Rauschgift. Dazu wollten wir ihn vernehmen. Als wir mit ihm aus der Haustür traten, schoß ein Wagen mit hoher Geschwindigkeit auf uns zu. Wir gingen in Deckung. Mac Garry dagegen lief auf den Wagen zu. Er schien zu glauben, daß ihn irgendwelche Freunde vor der Verhaftung retten wollten. Aber das war ein Irrtum. Sie erschossen ihn mit einer Maschinenpistole. Das ist der Tatbestand, soweit er uns betrifft. Mehr kann euch vielleicht Lieutenant Easton sagen. Und nun laßt uns durch, Jungs!«


  Wir mußten meiner Bitte mit unseren Ellenbogen ein wenig Nachdruck verleihen und außerdem pausenlos den Kopf schütteln, um anzüdeuten, daß wir weitere Fragen nicht mehr zu beantworten gedächten, bis wir endlich die Haustür in unserem Rücken hatten.


  Im Treppenhaus hatte sich das Bild noch immer nicht geändert. Es schien, als hätten sich sämtliche Hausbewohner auf den Stufen zusammengedrängt. Wir gingen an ihren neugierigen Gesichtern vorbei nach oben.


  »Häuser ohne Fahrstuhl müßten gesetzlich verboten werden«, seufzte Phil, als wir in der fünften Etage ankamen.


  Lieutenant Easton war allein in Mac Garrys Zimmer, als wir eintraten. Easton blickte uns fragend entgegen. Wir gaben ihm einen Bericht über das, was wir im Hafen herausgefunden hatten, und ich fügte meine Vermutung hinzu, daß der Seemann Ericson vielleicht hier in der Gegend auftauchen könnte.


  Easton steckte seinen Kopf zum Fenster hinaus, stieß einen scharfen Pfiff aus und rief zur Straße hinab:


  »Emton soll heraufkommen! Sofort!«


  Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und zeigte auf das Häufchen Banknoten und Münzen, das auf dem Tisch lag. »MacGarrys Bargeld?«


  »Ja. Zweiundachtzig Dollar und sechzig Cent. Nicht gerade viel. Vor allem, wenn man in Betracht zieht, daß er vier Maßanzüge bestellt hat. Es geht aus einem Zettel hervor, den wir in seiner Brieftasche fanden. Bestellt bei Hackly — was ja bekanntlich nicht die billigste Firma ist. Da kosten vier Anzüge mindestens tausend Dollar.«


  Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Diese Bestellung paßte in meine Überlegungen.


  »Wann sollten die Anzüge fertig sein, Harry?« fragte ich.


  »Übermorgen. Warum?«


  »MacGarry nahm also an, daß er übermorgen wenigstens tausend Dollar besitzen würde«, murmelte ich. »Nach aller Wahrscheinlichkeit rechnete er sogar mit viel mehr Geld, denn wer würde schon jeden Pfennig ausgeben, nur um Anzüge zu kaufen? Wann hat er die Anzüge bestellt? Steht das auf dem Zettel?«


  Easton ging zur Kommode, blickte auf einen dort liegenden Zettel und rechnete kurz.


  »Heute vor sechs Tagen«, sagte er. »Sieh mal an! Heute vor einer Woche erhält er ein Telegramm, das ihm die Ankunft eines Seemannes aus Hongkong mitteilt. Und einen Tag später bestellt er für wenigstens tausend Dollar Maßanzüge!«


  Lieutenant Easton grinste schlau. »Kapiert«, sagte er. »Dieser Seemann bringt eine neue Ladung Rauschgift mit. Das ist es doch, was Sie vermuten, Jerry. Oder?«


  »Genau. Und deshalb müssen wir sehen, daß wir diesen Seemann auftreiben, bevor er die Möglichkeit hat, seinen Stoff anderweitig loszuwerden.«


  Es klopfte an die geschlossene Zimmertür. Easton schob sie auf. Der Mann, den er heraufgerufen hatte, kam herein. Ich beschrieb ihm das Aussehen des gesuchten Seemannes so gründlich, wie wir es gehört hatten, also nicht übermäßig detailreich. Dafür konnten wir annehmen, daß Ericson vielleicht seinen Seesack bei sich haben würde. Außerdem sind Seeleute gewöhnlich an der Art ihrer Kleidung leicht zu erkennen.


  »Sorgen Sie dafür, daß unsere Leute unauffällig nach einem solchen Burschen Ausschau halten, Emton«, fügte Easton meiner Beschreibung hinzu. »Was soll mit dem Mann geschehen, wenn er tatsächlich gesichtet werden sollte?«


  »Auf der Stelle festnehmen«, sagte ich. »Unter dem dringenden Tatverdacht des Rauschgiftschmuggels. Wenn er nichts bei sich hat, können wir ihn immer noch laufenlassen.«


  Eastons Mitarbeiter nickte und verließ das Zimmer wieder, um die übrigen Detektive von Eastons Kommission zu informieren. Der Lieutenant, Phil und ich steckten uns Zigaretten an.


  »Haben Sie inzwischen noch irgend etwas Nennenswertes gefunden?« erkundigte sich Phil.


  Easton zuckte mit den Achseln.


  »Eine Telefonnummer«, erwiderte er, »Aber ich hatte noch keine Zeit dazu, den Anschlußinhaber von der Telefongesellschaft zu erfragen.«


  »Wo stand die Telefonnummer?« fragte ich.


  »An einem etwas ungewöhnlichen Ort, Cotton. Sie war mit einem Nagel auf die Rückseite von MacGarrys Armbanduhr geritzt.«


  »Dann hat sie etwas zu bedeuten«, sagte ich sofort. »Wie lautet die Nummer?«


  »Warten Sie mal«, brummte der Lieutenant und blätterte in seinem abgenutzten Notizbuch. »Hier: MU 8-2194.«


  »MU«, wiederholte ich. »Das ist der Telefonbezirk Murray Hill, und das wiederum ist eine verdammt vornehme Gegend. Park Avenue und Fünfte Avenue in ihren prächtigsten Abschnitten. Wieso verkehrt ein kleiner Rauschgiftschieber mit Leuten aus dieser Gegend?«


  Easton zuckte mit den Achseln. Bevor er etwas sagen konnte, ging die Tür auf und sein Riese von Stellvertreter kam hereingestampft. Ed Schulz zeigte mit seinem zufriedenen Gesicht, daß er Erfolg gehabt hatte, und er sprach es auch sofort aus:


  »Endlich hat mal etwas auf Anhieb geklappt, Lieutenant. In ganz New York gibt es nur einen Volkswagen, dessen Besitzerin laut Zulassungsantrag den Vornamen Jean führt.«


  »Fein, Ed. Wie heißt das Mädchen?«


  »Jean Leffield.«


  »Haben Sie die Adresse?«


  »Klar, Chef.«


  Easton stand auf.


  »Los, Ed. Wir fahren sofort hin. Mit dem Mädchen möahte ich selber sprechen.«'


  ***


  State Police Sergeant Rod Helsmoor nahm den breitkrempigen Hut ab und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Rings um seinen Wagen standen vierzehn Jungen in Pfadfinderuniform und beobachteten ihn aus großen Augen. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß hechelnd der Hund, ließ seine prächtigen Zähne sehen und blickte aus intelligenten Augen wachsam um sich.


  Der Sergeant verschnaufte einen Augenblick nach der hastigen Klettertour, die er hinter sich hatte, bevor er zum Mikrophon griff, um seine Meldung zu erstatten.


  »Hier spricht Einzelposten Neun von Long Island«, sagte Helsmoor. »Hallo, Funkleitstelle State Police! Ich rufe Funkleitstelle State Police. Bitte melden!«.


  Im Lautsprecher unter dem Armaturenbrett knisterte es. Helsmoor wiederholte seinen Ruf, und endlich drang eine sonore Männerstimme aus dem Gehäuse des Lautsprechers:


  »Funkleitstelle New York State Police. Wir hören Sie. Geben Sie Ihre Dienstnummer.«


  »SG einundvierzig, zweiundzwanzig, sechsundachtzig«, sagte der Sergeant.


  »Okay, Helsmoor. Was ist los? Sie stehen heute als dienstfrei in der Liste.« Helsmoor verdrehte die Augen.


  »Das ist fein«, sagte er bitter, »daß es wenigstens in der Liste steht. Ich muß eine Meldung machen über einen reichlich mysteriösen Vorfall.«


  »Schießen Sie los!«


  »Tatort sind die Felsklippen anderthalb Meilen südwestlich von meinem Haus. Tatzeit dürfte bei etwa zwei Uhr fünfzig nachmittags liegen. Eine Gruppe von Pfadfindern hat hier in den Klippen gespielt und dabei folgendes beobachtet: Von der Autostraße nördlich der Klippen fuhr ein PKW Typ Pontiac querfeldein auf die Felsen zu. Als der Wagen hielt, stiegen zwei Männer aus, die eine Frau mit Gewalt hinter sich herzogen. Die Frau hat sich heftig gewehrt und mehrmals laut um Hilfe gerufen. Die Männer sind mit der Frau in die Felsen geklettert, offenbar in der Absicht, die Spitze der Klippen zu erreichen.«


  »Hört sich verdammt seltsam an, Helsmoor«, sagte die Männerstimme im Lautsprecher, und sie klang jetzt nicht mehr so routinemäßig wie vorher.


  »Das finde ich auch. Nach den Aussagen der Jungen wurde die Frau mit brutaler Gewalt zu dem Aufstieg in die Felsen gezwungen, bis man etwa auf halber Höhe an der Landseite war. Inzwischen hatte der Führer der Pfadfindergruppe entschieden, daß man versuchen müsse, der Frau zu helfen. Er schickte den schnellsten Läufer der Gruppe los, um mich zu alarmieren. Gleichzeitig mußte ein anderer Junge an einer von den Männern nicht einzusehenden Seite der Felsen hinabklettern und sollte den Zündschlüssel aus dem Wagen der Männer entfernen, um deren Flucht zu verhindern.«


  »Scheint ja ein richtiger kleiner Stratege zu sein, der Bursche. Man sollte ihn auf die Militärakademie nach Westpoint schicken. Aber erzählen Sie mal weiter.«


  »Die Jungen hatten übereinstimmend den Eindruck, als ob die beiden Männer die mitgezerrte Frau über die Klippen ins Meer stoßen wollten. Ich kenne die Felsen hier, und wer da von der Spitze aus hinabgestoßen wird, hat keine Chancen, am Leben zu bleiben. Unmittelbar unter der Wasseroberfläche ragen scharfkantige Felsen in die Brandung.«


  »Machen Sie es nicht so spannend, Helsmoor. Was ist passiert?«


  »Der Führer der Pfadfinder entschied, daß man die Männer um jeden Preis daran hindern müsse, die Spitze der Klippen überhaupt zu erreichen. Natürlich hat der Junge recht. Wenn die beiden Kerle oben angekommen wären und wirklich die Absicht gehabt hätten, die Frau hinabzustoßen, hätte sie da oben kaum jemand daran hindern können. Also haben die Jungen sich bemerkbar gemacht, als die Männer den halben Weg zur Klippe geschafft hatten.«


  »Schlaue kleine Teufel, die Jungs. Und was geschah?«


  »Einer blieb bei der Frau, der andere kletterte weiter. Er glaubte wohl zunächst, der Führer der Pfadfinder, der sich gezeigt hatte, sei allein. Als er weiterkletterte, empfingen ihn die sich versteckt haltenden Jungen mit einem Steinhagel. Der Mann mußte aufgeben. Er muß, wie bei allen Kopfverletzungen, stark geblutet haben. Mein Hund hat eine Blutspur gefunden.«


  »Und was ist mit dem Mann?«


  »Der kehrte um, als der Steinhagel lebensgefährlich für ihn wurde. Er beriet sich kurz mit seinem Komplicen, dann kletterten sie zusammen wieder hinab zu dem Wagen, wobei sie die Krau mit Gewalt hinter sich herzogen.«


  »Wie verhielt sich die Frau?«


  »Sie wehrte sich noch immer, wurde zweimal geschlagen und von den Kerlen dann doch zum Wagen geschleppt.«


  »Ist das Kennzeichen bekannt?«


  »Ja. New Yorker Zulassung. LY 34-78.«


  »Okay. Und weiter? Ich denke, einer der Jungen hatte inzwischen den Zündschlüssel stibitzt?«


  »Er sollte es. Aber irgendwas muß ihn daran gehindert haben. Die Männer kamen unten am Wagen an, zusammen mit der Frau, und der Junge war noch drin!«


  »Verflucht!« rutschte es dem Mann in der Funkleitstelle heraus, dann folgte ein Augenblick gespannten Schweigens und schließlich die drängende Frage: »Und? Was -haben die Halunken mit dem Jungen gemacht?«


  »Sie sind in voller Fahrt davongebraust und haben jetzt nicht nur die Frau, sondern auch den Jungen im Wagen!«


  ***


  Lieutenant Easton ließ seine Mordkommission abrücken, befahl aber zwei Männern, zurückzubleiben und die Straße im Auge zu behalten, falls der schwedische Seemann Ralph Ericson auftauchen sollte. Danach ging er mit seinem Stellvertreter Ed Schulz zu der Limousine, die sie beide benutzten. Phil und ich warteten dort bereits.


  »Wo wohnt dieses Mädchen, Ed?« fragte ich, denn wir hatten beschlossen mitzufahren.


  »In der Platt Street.«


  »Platt Street?« wiederholte ich und sah Phil fragend an. »Nie gehört. Ist das in Manhattan?«-- »Sogar ganz in der Nähe«, sagte Schulz. »Die vierte Parallelstraße nördlich der Wallstreet, zwischen William und Pearl Street. Eine sehr kurze Straße für New Yorker Verhältnisse, sie führt nur an zwei Blocks vorbei. Ich mußte auch auf dem Stadtplan nachsehen, um sie zu finden.«


  »Okay«, sagte ich. »Wenn Sie sich schon orientiert haben, fahren wir einfach hinter Ihnen her.«


  »Das wird Ihnen der Jaguar aber übelnehmen, wenn er hinter uns herkriechen muß«, meinte der hünenhafte Sergeant grinsend.


  »Witzbold«, erwiderte ich. »Als ob wir hier in der Stadt etwas andres fahren könnten als das übliche Schneckentempo.«


  Wir machten uns also gemeinsam auf den Weg. Im Süden Manhattans, also im ältesten New Yorker Stadtviertel, verlaufen die Straßen nicht so schön schachbrettartig wie weiter droben im Norden, und Schulz fuhr denn auch für unsere Begriffe kreuz und quer in der Gegend herum, bis er die Dienstlimousine endlich vor einem sieben- oder achtstöckigen Bau anhielt.


  »Da drin müßte es sein«, sagte er, als wir bei ihm ankamen.


  Wir betraten das Gebäude, suchten ein Bewohnerverzeichnis und konnten keines finden. In den unteren Etagen gab es nur Büros, und auf die erste Wohnung stießen wir im vierten Stockwerk. Wir klingelten ergebnislos bei zwei Türen und stiegen schließlich eine Treppe höher.


  Bei einem erneuten Versuch öffnete uns ein alter Mann von annähernd siebzig Jahren, der eine ausgebeulte graue Hose zu einem schreiend roten Hemd trug, wozu wieder die knallgelben Hosenträger hervorragend paßten.


  »Hallo«, sagte Ed Schulz und grinste sein freundlichstes Lächeln, was bei ihm immer zu einer frappierenden Ähnlichkeit mit einem berühmten französischen Filmschauspieler führt, der seinerseits eine berühmte Ähnlichkeit mit einem Pferd hat. »Wir suchen Miß Jean Leffield. Sie soll hier im Haus wohnen. Haben Sie eine Ahnung, wo?«


  »Miß Leffield?« krähte der Alte vergnügt, und seine Augen begannen zu funkeln. »Oh, natürlich weiß ich, wo Miß Leffield wohnt. Genau unter mir.«


  Ich rief mir die Örtlichkeit ins Gedächtnis zurück und kam zu dem Schluß, daß es die erste Wohnungstür gewesen sein mußte, an der wir ohne Ergebnis geklingelt hatten.


  »Ist sie um diese Zeit nicht zu Hause?« fragte Schulz, der offenbar denselben Gedanken gehabt hatte wie ich.


  »Ganz bestimmt nicht«, versicherte der Alte. »Miß Leffield arbeitet in der Wallstreet. Bei dem Börsenmakler Cranton oder Cranston oder so ähnlich. Ich hoffe, Sie haben nur Gutes für Miß Leffield. Sie ist eine so reizende junge Dame.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Ed Schulz, wir tippten an die Krempe unserer Hüte und traten den Rückzug an, bevor der alte Herr noch neugieriger werden konnte.


  »Also auf zur Wallstreet«, meinte Easton, als wir wieder in die Wagen kletterten. Dort suchten wir wieder zehn Minuten lang die Gegend ab, bis uns ein Kollege Cranstons darüber aufklärte, daß dessen Büros nicht unmittelbar in der Wallstreet, sondern in einer Querstraße lägen. Wir machten uns wieder auf die Strümpfe und gelangten denn auch endlich an unser Ziel.


  Im Vorzimmer empfing uns eine Dame von ungefähr fünfzig Jahren, die gerade irgendeine Telefonverbindung stöpselte, bevor sie uns ihre Aufmerksamkeit zuwandte.


  »Guten Tag, Gentlemen«, sagte sie mit geschäftsmäßigem Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir möchten gern mit Miß Leffield sprechen«, sagte Phil.


  »Das tut mir sehr leid. Miß Leffield wurde weggerufen. Ein Bekannter von ihr erlitt einen Unfall, wenn ich das richtig verstanden habe. Sie wollte sofort ins Krankenhaus.«


  »In welches Krankenhaus?« fragte ich.


  »Das weiß ich nicht.«


  Mir kam die Sache nicht geheuer vor. Ausgerechnet in der Zeit, da wir anfingen, uns für das Mädchen zu interessieren, mußte sie zu einem Bekannten in ein Krankenhaus? Mir schoß der Gedanke durch den Kopf, daß diese Leffield es vielleicht faustdick hinter den Ohren haben und eine Komplicin von MacGarrys Mördern sein könnte. In dem Falle hatte sie wahrscheinlich schon Bescheid erhalten, daß man MacGarry beseitigt hatte, und sie hatte aus diesem Grund unter dem Vorwand eines dringenden Krankenhausbesuches das Weite gesucht.


  »Wann wurde sie denn weggerufen?« fragte ich.


  Die Frau sah mich mit gerunzelter Stirn an.


  »Sie sind aber sehr neugierig, nicht wahr?« meinte sie.


  Ich legte den FBI-Stern vor ihr auf den Tisch.


  »Bundespolizei«, sagte ich dabei. »Ich heiße Jerry Cotton. Das ist G-man Phil Decker, Detective Lieutenant Harry Easton, Detective Sergeant Ed Schulz. Würden Sie jetzt bitte meine Frage beantworten?«


  »Lieber Himmel, so ein Aufgebot für ein alleinstehendes Mädchen?« rief die Frau erschrocken aus. »Lassen Sie mich mal nachdenken. Wann war denn das? Ach so, ja, gleich nach dem Lunch. Miß Leffield war gerade zurückgekommen. Das war überhaupt so ein merkwürdiger Anruf.«


  »Wieso?«


  »Es war ein Mann, der anrief. Aber er muß mich mit Miß Leffield verwechselt haben. Ich sagte meinen üblichen Spruch auf: ,Büro Börsenmakler Cranston‘. Darauf sagte der Mann: ,Hören Sie mal, es tut mir ja leid, aber — eh, wie war der Name — ich glaube: Garry oder so hat eipen Unfall gehabt. Er verlangt nach Ihnen. Können Sie gleich mit uns zum Krankenhaus fahren?’ So ähnlich drückte er sich aus. Na, ich habe ihm gesagt, daß ich keinen Garry kenne.«


  »MacGarry?« warf ich ein.


  Ihr Gesicht erhellte sich.


  »Ja!« rief sie. »Das war der Name! MacGarry. Also ich sagte, daß ich keinen MacGarry kenne und wer da überhaupt spräche. Aber meinen Sie, der Mann hätte seinen Namen genannt? Er dachte nicht daran. Er fragte nur: ›Sind Sie denn nicht Jean Leffield?‹ Nein, habe ich gesagt, die bin ich nicht. Aber wenn Sie einen Augenblick warten, verbinde ich Sie mit Miß Leffield. Und das habe ich dann auch getan.«


  »Und dann? Was geschah dann?«


  »Miß Leffield sprach ein oder zwei Minuten mit dem Mann, dann kam sie sehr eilig heraus und rief uns zu, daß sie in ein Krankenhaus müßte. Ein Bekannter von ihr sei verunglückt. Und schon war sie draußen.«


  »Sie hat nicht gesagt, in welches Krankenhaus?«


  »Nein, das weiß ich genau.«


  »Danke«, sagte ich. »Vielen Dank.«


  Sie wollte wissen, ob sie Miß Leffield etwas ausrichten könnte, sobald sie zurückkäme. Wir bedankten uns für das Angebot, verzichteten aber darauf. Im Fahrstuhl fragte ich Easton:


  »Na, Lieutenant, was sagen Sie dazu?«


  Easton machte ein finsteres Gesicht. »Das sieht ja fast so aus, als ob sie mit den Halunken, die ihn umgebracht haben, zusammenarbeitete. Knapp zwei Stunden nach dem Mord wird sie angerufen, und jemand sagt ihr, MacGarry hätte einen Unfall gehabt. Das sollte wohl schlicht und einfach heißen: ,Wir haben MacGarry umbringen müssen, und es ist besser, wenn du verschwindest, bevor dich die Polizei finden kann.' So jedenfalls' kommt es mir vor. Ich hoffe nur, daß sie in ihrem roten VW unterwegs ist, denn dann werden wir sie ziemlich schnell auftreiben.«


  Wir gingen zu unseren Fahrzeugen zurück.


  »Wie wär’s«, schlug ich vor, »wenn wir uns jetzt mal schnell um die Telefonnummer kümmern, die MacGarry für so wichtig hielt, daß er sie in die Rückseite seiner Armbanduhr kratzte?«


  »Eine gute Idee«, lobte Easton.


  Ich nahm das Mikrofon des Sprechfunkgerätes in die Hand, meldete mich Und bat unsere Leitstelle:


  »Ruft die New York Telephone Company an. Wir möchten wissen, wem der Anschluß mit der Nummer MU 8-2194 gehört. Sobald ihr Bescheid erhalten habt, meldet euch. Wir warten darauf.« Am Straßenrand blieben wir stehen, neben der offenstehenden Tür zu meinem Jaguar, und rauchten jeder eine Zigarette. Ed Schulz grinste verlegen und brummte:


  »Ich weiß ja nicht, was für Fakire ihr seid, aber ich kriege allmählich Hunger. Es ist kurz nach drei, und seit zwölf ist mein Lunch überfällig. Mein Magen hält was von Ordnung.«


  »Jetzt, da Sie’s sagen, Ed, macht sich mein Magen auch bemerkbar«, stimmte mein Freund zu. »Sobald wir die Durchsage der Telefongesellschaft haben, könnten wir eigentlich irgendwo hier in der Nähe etwas essen gehen.«


  »Gute Idee«, sagte Easton nun schon zum zweiten Male. »Hier gleich um die Ecke habe ich ein Restaurant gesehen. Es liegt so nahe an Cranstons Büro, daß man auf den Gedanken kommen könnte, die Leffield wäre in ihrer kurzen. Mittagspause auch dort gewesen.«


  »Selbst beim Essen muß unser Sherlock Holmes an die Arbeit denken«, seufzte ich. »Es ist kein Wunder, Easton, daß Sie in der Presse so einen guten Namen ha…«


  Mehr konnte ich nicht von mir geben, denn das Rufzeichen aus dem Jaguar ertönte und das rote Lämpchen am Armaturenbrett begann zu flackern. Ich meldete mich. Aus dem Lautsprecher drang die Stimme eines Kollegen aus der Funkleitstelle:


  »Hör mal, Jerry, sollte das mit der Telefonnummer eben ein Witz sein?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Die Telefonnummern im Bezirk Murray Hill fangen mit zwei, drei, vier oder fünf an. Die Nummer, die du durchgesagt hast, beginnt aber mit acht. Eine solche Telefonnummer gibt es nicht.«


  ***


  Der kleine Hank Williams hatte Tränen in den Augen stehen. Nicht, daß er geweint hätte. So schnell weint ein richtiger Pfadfinder nicht. Aber seine Augen schimmerten verdächtig feucht. Und zwar vor Wut.


  Ausgerechnet ihm mußte das passieren und ausgerechnet in einer Situation, wo es darauf angekommen wäre, daß er nichts verpatzte. Wütend starrte er näch vorn zur Windschutzscheibe hinaus. Er hatte eine kleine Schwellung unterhalb des rechten Auges. Einer der beiden Gangster hatte ihm einen Faustschlag versetzt, aber das hatte Hank beinahe schon vergessen.


  Er war wie eine Gemse die Felsen hinabgeklettert, zu dem Wagen geschlichen und hineingekrochen, um den Zündschlüssel abzuziehen. Meine Güte, was ist schon dabei, einen Zündschlüssel abzuziehen. Sollte man meinen. Aber dieser verdammte Schlüssel mußte im Schloß festgeschweißt sein. Hank hatte gezogen und gezogen. Der Schweiß war ihm in die Augen gelaufen, und sein Herz hatte bis in den Hals hinauf geschlagen, als er den Schlüssel nicht herausbekam. Und auf einmal hatte ihn jemand im Genick gepackt, aus dem Wagen gerissen und ins Gesicht geschlagen.


  Hank schielte nach hinten. Die Frau saß hinter dem Fahrer, während sie ihn auf den Beifahrersitz gestoßen hatten. Hinter ihm saß der Kerl, der ihn geschlagen hatte, und jetzt fuhren sie alle zusammen in ziemlich scharfem Tempo auf der Insel in westliche Richtung, auf New York zu.


  Sein Blick begegnete dem der Frau. Sie war blaß, aber sie zwang sich zu einem tapferen Lächeln und fragte ihn: »Hast du Schmerzen?«


  Hank schüttelte trotzig den Kopf.


  »Wie heißt du?« fragte die Frau. »Hank. Das ist eine Abkürzung für Henry. Eigentlich heiße ich Henry Williams. Aber mich rufen alle Hank.«


  »Ich heiße Jean Leffield«, sagte die Frau.


  Hank nickte. Sie war seiner Meinung nach eine schöne Frau. Das schwarze gelockte Haar stand ihr gut. Sie erinnerte den Jungen an eine sehr hübsche Schauspielerin aus einer Fernsehserie.


  Die Lumpen haben etwas mit ihr vor, dachte Hank. Wahrscheinlich wollten sie sie von der Klippe hinabstoßen. Weshalb hätten sie sonst die Frau mit Gewalt in die Felsen hineinzerren sollen? Wenn wir nicht zufällig dort gewesen wären, wäre sie jetzt vielleicht schon auf den spitzen Felsen dicht unter der Wasseroberfläche zerschellt.


  Hank rutschte auf seinem Sitz herum und sah wieder nach hinten. Der Gangster hinter ihm beugte sich vor. Dabei schob sich sein Jackett oben ein wenig auseinander, und Hank konnte die Riemen sehen, mit denen eine Schulterhalfter in der linken Achselhöhle festgeschnallt war.


  Also doch, schoß es ihm durch den Kopf. Waffen in einer Schulterhalfter. Gangster. Heiliger Strohsack, was soll ich bloß machen. Jetzt werden sie natürlich versuchen, uns beide umzubringen. Ein Glück, daß wir hellen Tag haben. Auf den Straßen ist jetzt Betrieb. Außer der einsamen! Stelle, wo die Klippen sind, werden sie jetzt, wenn sie die Insel nicht kennen, kaum einen Platz finden, wo sie uns einfach umbringen können, ohne fürchten zu müssen, daß jemand sie beobachtet. Das ist unsere Chance. Aber vielleicht kennen die Kerle die einsamen Stellen droben an der Nordküste? Die kleinen Buchten mit den Schilfdickichten?


  Einen Vorteil haben wir, dachte Hank Williams. Meine Freunde haben sich bestimmt die Autonummer gemerkt. Und Freddy Wilson ist jetzt auch schon bestimmt bei Mister Helsmoor eingetroffen, dem Posten der State Police. Es wird nicht lange dauern, da werden sie alle Straßen sperren und nach uns suchen. Wie im Fernsehen. Womöglich sogar mit Hubschraubern.


  Hank wollte etwas sagen, was der Frau ein wenig Mut machen sollte, aber der Gangster hinter ihm kam ihm zuvor.


  »Hör mal, du lausige kleine Ratte«, knurrte der Mann. »Was hast du eigentlich in unserem Wagen gesucht, he?« Hank sah ihn an. Seinem scharfen Blick entging die kleine Narbe nicht, die der Mann dicht über dem linken Ohr hatte. Es war eine sehr kleine Narbe, und sie war von dem darübergekämmten Haar fast zugedeckt, aber das wilde Fleisch schimmerte doch weiß und glänzend durch.


  »Ich wollte mal ein Stück fahren«, log Hank. »Ich fahre so gern.« , Der Gangster sah ihn überrascht an, dann lachte er plötzlich schallend.


  »Hast du das gehört?« rief er dem anderen Burschen zu, der am Steuer saß. »Hast du das gehört, Tom? Der Lauser wollte bloß mal ein Stück autofahren!«


  »Du bist mir ja einer«, knurrte der Kerl am Steuer. »Wie oft hast du schon ein Auto geklaut, um eine Spritztour zu machen, he?«


  Zu seiner Verwunderung hörte Hank aus ihrem Tonfall heraus, daß ihnen seine Lüge Spaß zu machen schien. Er beschloß, die Anbiederung auf diese Weise ein wenig weiterzutreiben.


  »Viermal«, maulte er. »Aber sie haben mich nur einmal erwischt.«


  »Ein vielversprechender Jüngling, was, Tom?« fragte der Kerl neben der Frau. »Viermal ein Auto geklaut in seinen jungen Jahren, und doch nur einmal erwischt worden! Der Lauser entwickelt sich.«


  Ihr werdet euch wundern, dachte Hank grimmig. Ich habe noch nie ein Auto gestohlen. Vielleicht hätte ich keine Schwierigkeiten mit diesem verdammten Zündschlüssel gehabt, wenn ich mehr Erfahrung mit Autos gehabt hätte. Er rutschte so herum, daß er mit der linken Seite halb nach hinten gerichtet saß. Und dabei ließ er seine rechte Hand unauffällig an seiner Hüfte hinabgleiten. Er hatte das zweischneidige Pfadfindermesser in der Lederschlaufe an seinem Gürtel hängen. Und er hatte beschlossen, das Messer dort zu entfernen. Irgendwie schien es ihm ratsam zu sein, das Messer erst einmal zu verstecken. Ganz vorsichtig krochen seine Finger über die Hüfte, bis er die Lederschlaufe mit dem Druckknopf gefunden hatte, der die Scheide am Gürtel hielt.


  »Ich habe verdammt Prügel gekriegt, als sie mich erwischten«, sagte er und malte sich die Situation aus. Es fiel ihm nicht schwer, denn er hatte eine große Phantasie und schrieb sowieso immer die besten Aufsätze in der Klasse, weil er so gut erzählen konnte. »Es war ein richtiger Cadillac, Mister«, fuhr er fort und sah sich- selbst am Steuer dieses großen Luxuswagens. Dabei schob sich sein Daumennagel langsam zwischen die Metallringe des Druckknopfs. Als er den Widerstand spürte, holte er tief Luft und rief: »Du Lausejunge! Dir werde ich’s zeigen!« Seine Stimme war schrill und laut, während er im selben Augenblick den Druckknopf auseinanderdrückte. »Das sagte der Mann, der mich stoppte. Ihm gehörte der Cadillac, und er war mit dem Wagen eines Freundes hinter mir hergefahren. Und dann hat er mich verdroschen. Oh, hat der mich verdroschen!«


  Kein Sterbenswörtchen davon war wahr, aber in diesem. Augenblick sah Hank alles ganz deutlich vor sich. Dabei zog seine rechte Hand langsam das Messer mit der Scheide vom Gürtel los. Während er seine Geschichte weitererzählte, schob er Messer und Lederhülle langsam unter sein Hemd. Es gelang ihm, ohne daß die beiden Männer es bemerkten.


  ***


  Wir saßen zu viert um einen runden Tisch und hatten eine kleine Mahlzeit verzehrt, jeder auf seine eigene Rechnung, denn wir alle waren Beamte und Gehaltsempfänger, die mit jedem Dollar rechnen mußten. Dennoch bekam Phil seine großzügigen Minuten:


  »Ich gebe eine Lage Kaffee«, kündigte er an und stand,auf, um sie zu holen.


  »Dann stifte ich die Verdauungszigarette«, meinte Ed Schulz und reichte seine Packung herum.


  »Eins verstehe ich nicht«, brummte Easton düster.


  »Und zwar?« fragte ich, während ich ihm Feuer gab.


  »Wer war der junge Mann, mit dem die Leffield hier essen war? Es kann doch nicht derselbe gewesen sein, der sie kurz danach anrief und ihr etwas von MacGarry und einem angeblichen Unfall erzählte. Das hätte er ihr doch beim Essen sagen können, also muß es ein anderer gewesen sein. Aber wer?«


  »Irgendein Bekannter«, sagte ich. Easton hatte, kaum daß wir in dieses Restaurant gekommen waren, um ein verspätetes Mittagessen nachzuholen, den Kellner, die Serviererin und die Frau hinter der Theke nach Jean Leffield ausgefragt und nicht eher Ruhe gegeben, bis er alles gehört hatte, was sie ihm erzählen konnten. Seine Hartnäckigkeit in der Verfolgung der winzigsten Kleinigkeiten bei seinen Fällen war schon legendär geworden.


  »Ein Bekannter«, wiederholte Easton. »Gut. Aber wie heißt er? Wieso kommt er gerade heute, um mit ihr zu essen?«


  »Keine Ahnung, Easton«, gab ich zu. »Es interessiert mich nicht einmal sonderlich. Mich beschäftigt ein anderes Problem.«


  »Welches?«


  »Die Telefonnummer, die MacGarry in den Uhrdeckel geritzt hatte. Niemand kratzt eine Nummer in seine Uhr, wenn sie nicht für ihn wichtig ist.«


  »Das ist logisch«, stimmte Easton zu. »Dann ist es aber absolut unlogisch, daß es diese Rufnummer überhaupt nicht geben soll«, wandte ich ein. »Da hinten ist eine Telefonzelle. Ich werde mal im Distriktgebäude anrufen.«


  »Was haben Sie vor?«


  Ich grinste zufrieden.


  »Das FBI hat eine eigene Dechiffrierabteilung, Easton. Sollen sich doch die Jungen mal den Kopf darüber zerbrechen, ob es sich vielleicht um eine verschlüsselte Zahl handelt.«


  »Nicht übel«, meinte Easton und nickte zustimmend- »Tun Sie das, Cotton.« Ich stand auf und begab mich in die winzige Telefonzelle, die unmittelbar neben dem Büfett in die Wand eingebaut war. Nachdem ich meinen Dime in den Münzschlitz geworfen und LE 5-7700 gewählt hatte, meldete sich die rauchige Stimme von Myrna Sanders: »Federal Bureau of Investigation, New York District.«


  »Hallo, Myrna«, sagte ich.


  »Oh, Jerry! Der Chef hat schon nach Ihnen gefragt. Wenn Sie und Phil zurückkommen, möchten Sie sich bei ihm melden.«


  »Okay. Jetzt verbinden Sie mich mal mit unserer Dechiffrierabteilung.«


  Zehn Sekunden später meldete sich Abe Forster, der eigentlich Abraham hieß, aber der Kürze halber von allen »Abe« genannt wurde. Forster war während des Krieges eines der Asse im Dechiffrierbüro der Marine gewesen, bevor er sich wieder an seinen Schreibtisch beim FBI setzte. In all den Jahren, die ich nun schon zu unserem Verein gehörte, hatte es noch keine Codenachricht gegeben, die Forster nicht am Ende doch entschlüsselt hatte. Der kleine kahlköpfige Kerl besaß einen sechsten Sinn für solche Dinge.


  »Tag, Abe«, sagte ich. »Hier ist Jerry. Hören Sie mal genau zu, Sie Hexenmeister. Sie haben doch jede Menge Erfahrung mit Agenten und den Systemen, mit denen solche Burschen Nachrichtentexte und anderes verschlüsseln. Wir wollten heute früh einen Rauschgiftschieber festnehmen, aber er wurde gewissermaßen vor unserer Nase ermordet. Als man dem Leichnam die Armbanduhr abband, fand man auf der Rückseite ' eine eingekratzte Telefonnummer. Aber diese Rufnummer gibt es nicht. Was sagen Sie zum Tatbestand?«


  »Selbstverständlich gibt es die Nummer, Jerry. Niemand kratzt sich eine Nummer in die Uhr, die es wirklich nicht gibt. Wie kommen Sie denn darauf, daß es diese Nummer nicht gäbe?«


  »Auskunft der Telefongesellschaft.«


  »Wie ist die Nummer?«


  »Murray Hill 8-2194.«


  »Augenblick mal, ich habe das Verzeichnis der Telefonbezirke hier. Murray Hill… ah hier! Stimmt. Hinter Murray Hill muß die Zahl mit zwei, drei, vier oder fünf anfangen.«


  »Stimmt. Das sagte die Telefongesellschaft auch.«


  »Die Nummer wird verschlüsselt sein.«


  »Kluges Kind, Abe. Und nun raten Sie mal, warum ich Sie anrufe?«


  »Kleiner Schäker«, tönte es durch die Leitung. »Ich werde mein Bestes tun. Rufen Sie in einer Stunde noch einmal an, ja? Dann kann ich Ihnen vielleicht schon ein paar Möglichkeiten zur Auswahl geben.«


  »Was sollten wir simplen Burschen vom Außendienst bloß ohne euch Spezialisten anfangen?« fragte ich. »Also lassen Sie Ihren berühmten Geist sprühen, Abe. Bis nachher!«


  »So long, Jerry!«


  Ich kehrte an unseren Tisch zurück, wo Phil inzwischen mit dem bestellten Kaffee eingetrudelt war. Als ich mich setzte, hörte ich, daß sie inzwischen bei einem anderen Aspekt des Falles angekommen waren.


  »Ihr seid mir richtige Polizisten«, maulte meifi Freund gerade. »Zuerst müßt ihr mal mißtrauisch sein. Wer sagt denn, daß dieses Mädchen mit irgendwelchen Gangstern unter einer Decke steckt? Dafür liegt nicht der geringste Beweis vor.«


  »Aber zwei Stunden nach dem Mord an MacGarry, mit dem sie anscheinend befreundet war, verschwindet das Girl«, wandte Ed Schulz ein. »Das wäre doch ein sehr seltsamer Zufall, nicht wahr?«


  »Von Zufall hat niemand gesprochen«, sagte Phil eigensinnig. »Aber zum Beispiel könnten die Gangster das Mädchen gekidnappt haben.«


  »Warum?« platzte ich heraus.


  Phil bedachte mich mit einem strafenden Blick.


  »Denken war ja nie deine starke Seite«, hetzte er, »aber ab und zu könntest du es doch wenigstens einmal versuchen. Erste Frage: Warum suchen wir überhaupt das Mädchen?«


  »Weil sie MacGarry kannte und weil wir hoffen, daß sie uns etwas über seinen Bekanntenkreis erzählen kann«, antwortete Easton.


  »Fein«, sagte Phil. »Zweite Frage: Wer hat ein Interesse daran, daß das Mädchen nicht dazu kommt, der Polizei etwas zu erzählen?«


  »Natürlich die Kerle, die MacGarry umgebracht haben«, erwiderte Easton und verzog das Gesicht. »Holla, Decker! Wollen Sie damit andeuten, daß dieselben Halunken, die MacGarry umgebracht haben, sich das Mädchen geschnappt haben könnten, weil das Mädchen vielleicht etwas von ihnen weiß?«


  »Ich will damit sagen«, meinte Phil sehr ernst, »daß auch diese Version etwas für sich hat. Und wenn sie den Tatsachen entspräche, Herrschaften, dann ist dieses Mädchen jetzt in einer verteufelt ernsten Situation.«


  Wir sahen uns erschrocken an. Niemand konnte wissen, wie es sich wirklich mit dem Girl verhielt. Aber es war nicht von der Hand zu weisen, daß auch Phils Theorie eine Erklärungsmöglichkeit bot. Und je genauer ich sie mir durch den Kopf gehen ließ, desto mehr Wahrscheinlichkeit gewann sie für mich. Jean Leffield war im Büro angerufen worden, sofort nachdem sie vom Lunch zurückgekommen war. Danach hatte sie das Büro verlassen mit der Bemerkung, ein Bekannter von ihr hätte einen Unfall erlitten und verlangte nach ihr im Krankenhaus. Es war eine ziemlich sichere Methode, eine Frau von ihrer Arbeit wegzulocken. Man mußte an ihr Mitgefühl appellieren. Welche Frau würde dem Wunsch eines Sterbenden nicht nachkommen, der sie noch einmal sehen wollte?


  »Jetzt haben Sie uns aber in eine verzwickte Situation gebracht, Decker«, murmelte Easton nachdenklich. »Angenommen, Ihre Version trifft den Kern der Dinge. Dann wissen wir, daß das Mädchen in den Händen von skrupellosen Mördern ist. Aber was können wir dagegen unternehmen? So gut wie gar nichts. Wir wissen nicht, wie die Männer aussehen, wie sie heißen, wo man sie finden kann, welchen Wagen sie fahren — wir wissen rein gar nichts von ihnen.«


  Phil hatte anscheinend seinen optimistischen Tag.


  »Na und?« fragte er. »Das ist doch nicht das erste Mal, daß wir am Nullpunkt anfangen müssen.«


  »Großartig«, knurrte Easton. »Dann fangen Sie mal an!«


  Ich grinste mir eins. Wenn Phil so entschieden auftrat, hatte er einen Trumpf in der Hinterhand, und ich wartete darauf, daß er ihn ausspielte, was er denn auch sofort tat.


  »Von der Theke aus können Sie durch das schmale Seitenfenster da hinaus auf einen Parkplatz blicken«, erklärte er. »Wissen Sie, was dort steht? Ein roter VW.«


  »Der Wagen des Mädchens?« rief Ed Schulz.


  »Ja. Ich möchte wetten, daß er es ist. Erstens dürfte es in New York nicht gar so viele von diesen kleinen roten Schlitten geben, und zweitens liegt der Parkplatz so in der unmittelbaren Nähe ihrer Arbeitsstätte, daß schon deshalb die Wahrscheinlichkeit dafür spricht, daß es ihr Auto ist.«


  »Na gut, meinetwegen«, sagte Easton. »Aber was hilft uns das?«


  »Immerhin erzählt uns der Wagen, daß sie nicht mit ihm weggefahren ist, als sie nach diesem mysteriösen Anruf das Büro verließ. Zu Fuß ist sie bestimmt nicht gegangen. Wenn ein Verunglückter im Krankenhaus einen sehen will, dann beeilt man sich doch, nicht wahr? Schon allein aus dem furchtbaren Grunde, daß man zu spät kommen könnte. Aus diesem Grund klammere ich Bus und U-Bahn zunächst einmal aus. Entweder nahm sie ein Taxi, oder die Anrufer haben sie abgeholt. Irgendwo in der Nähe des Büros. Wir müssen also das Taxi finden oder den Wagen der Gangster.«


  Easton sprang auf. Wie immer, wenn er ein Ziel vor Augen sah, war er sofort von über schäumender Energie.


  »Also los!« befahl er energisch. »Worauf warten wir noch? Ich habe das Bild von dem Mädchen eingesteckt. Wir marschieren jetzt zurück zum Büro und fangen in der Halle an. Vielleicht hat irgend jemand gesehen, wohin sie sich wandte, als sie das Haus verließ.« Widerstrebend erhob ich mich.


  »Das ist -wieder ein Fall nach meinem Geschmack«, knurrte ich. »Verzeihung, Sir, haben Sie vielleicht vor zwei Stunden ein Mädchen hier in dieser Straße gesehen? Wie bitte? Zweihundert? Aber Sir, eines genügt uns ja schon.«


  »Wenn der Bursche mal richtige kriminalistische Kleinarbeit leisten soll, fängt er an zu meckern«, sagte Phil. »Der möchte bloß pausenlos große Gangster verhaften und Syndikate ausheben und ganz große Bosse festnageln.«


  »Wart’s ab, Klemer«, erwiderte ich. »Noch ist nicht aller Tage Abend. Und ich wette mit dir, daß auch in dieser Geschichte ein Boß j.w finden ist, der den ganzen Laden schmeißt. Und den werde ich mir schon kaufen, wenn es soweit ist.«


  »Im Augenblick wirst du erst einmal sämtliche Taxifahrer in dieser Gegend fragen, ob Jean Leffield bei ihnen eingestiegen ist, mein Alter«, sagte Phil. »Das übernehmen wir, während Easton und Schulz sich in der Halle des Bürogebäudes umhören. Nun komm schon.« Ich stand auf. Was blieb mir anderes übrig? Aber während ich hinter den dreien hertrottete, fiel mir etwas ein, was ich sofort in die Tat umsetzte.


  »Bin gleich wieder da«, sagte ich, als wir draußen auf der Straße waren.


  Bevor sie etwas fragen konnten, hatte ich mich von ihnen getrennt, hastete um die nächste Ecke und lief zu der Stelle, wo wir den Jaguar geparkt hatten. Ich’ schloß ihn auf, setzte mich hinein und rief über Sprechfunk unsere Fahndungsabteilung. Wozu, dachte ich, arbeitet man für einen Verein, der eine Menge Möglichkeiten hat, wenn man diese Möglichkeiten nicht einsetzen soll?


  »Cotton«, sagte ich. »Im Zusammenhang mit einem Rauschgiftfall besteht der dringende Verdacht, daß die zweiundzwanzig jährige Jean Leffield von einem oder mehreren Männern unter Vorspiegelung falscher Tatsachen von ihrer Arbeitsstätte weggelockt und gekidnappt worden ist. Wir ersuchen die City Police um umgehende Information über alle Fälle, in deren Zusammenhang etwas von einem cirka zweiundzwanzigjährigen schwarzhaarigen Mädchen auftaucht…«


  Und damit hatte ich, zunächst noch ahnungslos, den genau richtigen Schritt in dieser Geschichte unternommen.


  ***


  Um 15.08 Uhr entschied Colonel Harold McFair von der New York State Police, daß über einen bestimmten ihm gemeldeten Vorfall umgehend per.Fernschreiben unter dem Zusatz »Dringend,« alle Dienststellen der New York City Polipe sowie der Distrikt New York des FBI zu informieren seien.


  Um 15.'24 Uhr ging daraufhin in der Fernschreibzentrale des Distriktgebäudes folgendes Fernschreiben ein: new york state police an fbi new york sowie an city police new york zur dringenden kenntnisnahme: einzelposten neun der state police auf long island meldet mysteriösen Vorfall, gruppe jugendlicher männlicher pfadfinder beobachtet am südoststrand von long island verdächtiges verhalten zweier männer, die eine unbekannte frau aus einem wagen zerren und mit gewalt zum aufstieg in einer felsengruppe zwingen, seeseite der felsen bildet steile klippe. die jungen gewinnen den nicht überprüfbaren eindruck, daß erwähnte frau von den männern über die klippe gestürzt und somit ermordet werden soll, die pfadfindergruppe zwingt die männer durch steinwürfe, von ihrem Vorhaben abzulassen, die unbekannten männer zwingen die erwähnte frau zurück in den wagen und treten damit die flucht an, im wagen befand sich aber der dreizehnjährige pfadfinder henry genannt hank Williams, der den Zündschlüssel des wagens entfernen sollte und offenbar damit kein glück hatte, dringend gesucht:


  1. dunkelblaue pontiac-limousine unbekannten baujahres mit kennzeichen ly 34-78 wahrscheinlich new yorker Zulassung.


  2. zwei männer in begleitung einer jungen frau mit dunklem oder schwarzem haar und eines dreizehnjährigen jungen, der pfadfinderuniform trägt.


  3. der pfadfinder henry genannt hank Williams, dreizehn jahre alt, der vielleicht von den erwähnten männern aus dem wagen gestoßen oder sonstwie abgesetzt wurde.


  4. unbekannte junge frau mit dunklem oder schwarzem haar, die möglicherweise bereits ermordet wurde.


  besonderer fahndungshinweis: einer der männer scheint von den steinwürfen der pfadfindergruppe am köpfe verletzt worden zu sein, starke blutspur wurde gefunden.


  hinweise umgehend an office new york city, 270 broadway, ende ende ende.


  ***


  Tim O’Sullivan hatte vor lauter Verzweiflung drei Glas Bier getrunken und brütete in der kleinen Kneipe dumpf vor sich hin. Die schiere Mordlust könnte einen packen, dachte er. Da wird ein Mädchen von Gangstern unter windigen Vorwänden in ein Auto gelockt, aber die Polizei kann nichts tun. Wozu, zum Teufel, haben wir dann überhaupt eine Polizei, wenn sie nichts tun kann, solange es noch Zeit ist?


  »Noch ein Bier«, brummte er und schob das leere Glas über die Theke.


  Unter normalen Umständen hätte er die Dinge vielleicht objektiv gesehen. Er hätte das uralte und unlösbare Dilemma der Polizei richtig gewürdigt, das darin liegt, daß erst ein Verbrechen geschehen sein muß, bevor die Polizei eine Handhabe hat einzugreifen. Aber in diesem besonderen Fall waren seine persönlichen Gefühle engagiert, und das raubte ihm sein kühles Denkvermögen.


  »Ich werde mal telefonieren«, murmelte er zu dem Barkeeper hin, rutschte von seinem Hocker herab und ging zu der Telefonzelle, die es wie in fast allen New Yorker Lokalen gab.


  Er suchte ein Zehn-Cent-Stück aus der Hosentasche hervor, griff nach dem dicken Wälzer des Telefonverzeichnisses von Manhattan und schlug es auf, während er mit der anderen Hand schon den Hörer ergriff.


  Gleich auf der ersten Seite sprang ihm in fetten Buchstaben eine Zeile entgegen: FBI — LE 5-7000. Tim stutzte. FBI! Natürlich, dachte er. Die Bundespolizei! Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?


  Er suchte hastig die Nummer, die er hatte anrufen wollen, und wählte.


  »Nein«, sagte eine weibliche Stimme, »Miß Leffield ist noch nicht ins Büro zurückgekommen.«


  »Danke«, murmelte der Student.


  Er kehrte hastig an die Theke zurück.


  »Ich muß weg«, sagte er. »Was kostet das Bier?«


  »Aber Sie haben es ja noch nicht einmal getrunken!«


  »Trinken Sie es selbst«, sagte Tim, legte fünfzig Cent auf die Theke und hastete zum Ausgang. Noch war die Rush Hour nicht angebrochen, die Stunde des dicksten Verkehrs, und es bereitete keine Schwierigkeit, ein Taxi zu finden.


  Meine zwölf Dollar, die ich mir mühsam verdient habe, schwinden dahin, dachte er bitter, während er in den Wagen kletterte.


  »Zum FBI«, sagte er. »Und bitte schnell.«


  »Okay, junger Mann«, meinte der Fahrer gelassen. »So schnell, wie es geht.«


  Ich bin ein Idiot, dachte Tim. Ich hätte mich gar nicht erst mit dem Sergeant von der Stadtpolizei herumärger’n sollen. Das sind nun einmal Bürokraten, diese kleineren Beamten. Denen fehlt die Phantasie für außergewöhnliche Situationen. Beim FBI wird das sicher anders sein. Die G-men haben mehr Erfahrung mit außergewöhnlichen Fällen.


  Als er am Ziel ankam, hatten sich seine Hoffnungen so hoch gespannt, daß er schon beinahe Wunder erwartete. In der Halle begab er sich zum Auskunftsschalter und sagte:


  »Bitte, ich möchte eine Entführung anzeigen. Wo muß ich das tun?«


  Der Beamte blickte in eine Liste und sagte:


  »Fahren Sie mit dem Lift hinauf. Zimmer 414 bitte.«


  Tim nickte, wiederholte die Zahl und lief zu den Fahrstühlen. Eben noch hatte er geduldig in einer Kneipe herumgesessen, jetzt konnte er es nicht abwarten, an den richtigen Mann zu gelangen.


  Zimmer 414 war ein nüchtern, fast kahl anmutendes Büro, in dem es nicht viel mehr als einen Schreibtisch und ein paar Stühle gab. Hinter dem Schreibtisch saß ein junger Mann, der aussah wie ein Schwede oder ein Norweger, so schütter und flachsblond war sein Haar. Als Tim eintrat, erhob er sich und streckte die Hand aus:


  »Ich bin G-man Steve Dillaggio, Sir. Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich heiße O’Sullivan«, sagte der Student. »Tim O’Sullivan, Sir.«


  »Angenehm, Mister O’Sullivan. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


  »Danke.«


  Tim erzählte die Geschichte, die er bereits auf einem Revier der Stadtpolizei erzählt hatte. Steve unterbrach nicht ein einziges Mal. Als Tim geendet hatte, fragte Steve:


  »Würden Sie die beiden Männer wiedererkennen?«


  »Ganz bestimmt, Sir.«


  »Würden Sie sie auch auf einer Fotografie erkennen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Warten Sie einen Augenblick. Ich bin gleich wieder da.«


  Steve ging in die Fernschreiberzentrale, suchte im Eingangskorb und überflog noch einmal den Text des Fernschreibens der State Police. Wie allé derartigen Papiere hatte es im Hause die Runde gemacht und war von jedem G-man abgezeichnet worden, der es gelesen hatte. Steve suchte die Autonummer. LY 34-78. Dieselbe Nummer, die gerade der Student erwähnt hatte.


  Steve nahm den nächsten Telefonhörer und fragte:


  »Sind Jerry und Phil im Hause?«


  »Nein«, wurde ihm gesagt.


  Steve legte auf, zündete sich eine Zigarette an und dachte nach. Sollte er jetzt bereits die State Police anrufen, wie sie in ihrem Fernschreiben gebeten hatte? Aber er konnte ihr eigentlich nichts Neues erzählen. Was O’Sullivan beobachtet hatte, mußte zeitlich vor den Ereignissen liegen, die im Fernschreiben der Staatspolizei geschildert wurden. Ünd O’Sullivans Beobachtungen waren noch keine direkte Hilfe in der Suche nach den beiden Gangstern.


  Steve kehrte in das Dienstzimmer des Wachhabenden zurück. Er verständigte den Einsatzleiter, daß jemand an seiner Stelle den Bereitschaftsposten als Wachhabender übernehmen müßte. Ein Kollege wurde geschickt, und Steve sagte, nachdem Jimmy Stone eingetroffen war, zu O’Sullivan:


  »Kommen Sie, Mister O’Sullivan. Wir werden uns mal ein paar Bilder ansehen.«


  Tim folgte ihm hinauf ins Archiv. Es war ein großer Raum mit schier endlosen Reihen von Regalen. Steve blieb ganz vorn an einem hohen Tisch stehen und griff nach einem Zettel.


  »Mister O’Sullivan«, sagte er. »Wie groß waren Ihrer Meinung nach diese beiden Männer?«


  »Nicht ganz sechs Fuß, würde ich sagen. Zwei oder drei Zoll weniger.«


  Steve notierte sich etwas.


  »Wie schwer waren sie?«


  »Beide um die hundertfünfzig Pfund, denke ich.«


  »Besondere Kennzeichen? Narben oder so etwas?«


  »Ich habe sie nicht aus der Nähe gesehen und konnte nichts dergleichen erkennen. Was nicht heißt, daß es bei dem einen oder dem anderen nicht vielleicht ein solches Kennzeichen gibt.«


  »Ich verstehe. Wie war die Haarfarbe?«


  »Einer war blond, der andere hatte rotes Haar.«


  Steve machte wieder eine Notiz.


  »Wir sehen uns jetzt die Männer an, die zwischen fünfeinhalb und sechs Fuß groß sind und im Zusammenhang mit einem Verbrechen gegen die Bundesgesetze schon einmal im Distrikt New York vom FBI verhaftet worden sind«, sagte er. »Vielleicht finden wir die beiden dabei.«


  Sie blätterten' zwanzig Minuten lang im »Familienalbum«, wie bei uns diese Fotosammlung der Vorbestraften genannt wird, aber sie fanden nichts. Enttäuscht ließ Tim O’Sullivan den Kopf hängen.


  »Das waren nur die Burschen, die gegen Bundesgesetze verstoßen haben«, sagte Steve. »Wir fahren jetzt hinunter zum Hauptquartier der Stadtpolizei. Dort sind auch alle anderen Vorbestraften im Raume New York registriert. Wenn es sich, wie Sie glauben, Mr O’Sullivan, bei den beiden Männern wirklich um richtige Gangster handelt, dann werden wir die bei der Stadtpolizei bestimmt finden. Und wenn wir erst einmal ihre Namen kennen, läßt sich schon mehr tun.«


  Tim nickte. Hier wurde er wenigstens ernst genommen, und das gab ihm schon ein besseres Gefühl. Obgleich seine Sorge wegen Jean Leffield ständig wuchs, je mehr Zeit verging.


  Es war gegen halb fünf nachmittags, als sie bei der Stadtpolizei ankamen.


  Steve Dillaggio wies sich aus und wurde von einem Sergeant nach seinen Wünschen gefragt. Wieder fing Tim an, dickleibige Alben durchzublättern. Nach etwa hundertfünfzig Bildern unterbrach Steve ihn.'


  »Augenblick, Mr. O’Sullivan. Ich weiß, wie es einem geht, wenn man so viele Fotografien ansehen muß. Zum Schluß verschwimmen einem sämtliche Gesichter. Machen Sie eine Pause und konzentrieren Sie sich dabei in Ihrer Vorstellung wieder auf die beiden Männer, die Sie heute mittag beobachtet haben. Erst wenn Sie deren Gesichter wieder deutlich vor sich sehen, machen wir weiter.«


  Tim nickte dankbar und nahm eine Zigarette aus der Packung, die ihm Steve hinhielt.


  »Ich verschwinde inzwischen mal, um meine Dienststelle anzurufen«, sagte Steve. »Ich bin gleich zurück.«


  »Okay«, sagte der Student.


  Steve wandte sich an den ergrauten Sergeant, der geduldig ein Album nach dem anderen heranschleppte, und fragte, wo er telefonieren könnte. Der Sergeant führte ihn zu seinem Schreibtisch, wo ein Apparat stand. Steve wählte die Nummer des Distriktgebäudes.


  »Hier ist Steve Dillaggio«, sagte er. »Sind Jerry und Phil noch immer nicht zurückgekommen?«


  »Noch nicht.«


  »Ich bin im Archiv der Stadtpolizei. Ich habe eine Nachricht für Jerry und Phil. Ruft mich hier an, sobald sie sich das nächste Mal melden.«


  »Okay, Steve.«


  Er kehrte zu dem Studenten zurück, der bereits wieder im nächsten Album blätterte. Schweigend- setzte sich Steve neben ihn. Wie die Dinge liegen, sollte man vielleicht eine Großfahndung nach diesem blauen Pontiac ankurbeln. Aber wenn sich das Ganze dann als eine harmlose Sache entpuppt? Was haben wir denn bisher an Greifbarem vorliegen? Ein Studtent, der in das Mädchen verliebt ist, und jeden anderen Mann in ihrer Nähe natürlich mit mißtrauischen Augen betrachtet. Es können ja alte Bekannte oder gar Freunde gewesen sein, die das Mädchen abgeholt haben. Sie ist immerhin in den Wagen gestiegen, ohne daß man sie dazu gezwungen hätte. Und was die Pfadfinder da draußen auf Long Island beobachtet haben — lieber Himmel, müssen die Beobachtungen phantasievoller Kinder unbedingt der Wahrheit entsprechen? Was heißt: Die Jungen hatten den Eindruck, daß die Frau ermordet werden sollte? Wie gewinnt man einen solchen Eindruck? Wenn dieser O’Sullivan allerdings zwei Männer im Album identifizieren kann, die wirklich notorische Gangster sind, dann sieht die Sache ganz anders aus. Dann gewinnt sein Verdacht erheblich an Glaubwürdigkeit. Na, warten wir’s mal ab…


  Der Uhrzeiger kreiste. Es war siebzehn Minuten nach sechs Uhr abends, als Tim O’Sullivan plötzlich ausrief:


  »Das ist er! Das ist der Blonde!«


  Der Sergeant notierte sich die Kennnummer, dann verschwand er in den Regalreihen und brachte die Karteikarte mit den Personalien, den Fingerabdrücken und dem »Criminal Report«, der Vorstrafenliste. Steve warf nur einen kurzen Blick darauf, dann knurrte er:


  »Verdammte Schweinerei! Sergeant, jetzt können Sie was erleben! Her mit dem Telefon!«


  ***


  Kurz vor fünf Uhr nachmittags sah der Detective 3rd Grade Roy Ansley einen Mann die Straße herabkommen, der sofort seine Aufmerksamkeit erregte. Der Mann trug eine dunkelblaue Tuchhose, einen schwarzen Rollkragenpullover, ein dunkelblaues zweireihiges Jakkett mit goldenen Knöpfen und eine dunkelblaue Schirmmütze.


  »Wenn das kein Seemann ist, fresse ich meine Personalakte«, sagte Ansley über seine Schulter hinweg zu seinem Kollegen. »Los, Jimmy, du spurtest hoch in die fünfte Etage. Wenn der Kerl auf MacGarrys Zimmer zugeht, ist er unser Mann.«


  »Und du?«


  »Ich lasse ihn erst einmal ins Haus und schneide ihm dann den Rückweg ab, was denn sonst?«


  »Okay.«.


  Die beiden Detektive von Eastons Mordkommission trennten sich. Ansley überquerte die Straße, während sein Kollege schon die Treppen hinaufhastete. Ansley betrat auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Milchgeschäft, ließ sich eine Tüte mit einem Strohhalm geben und stellte sich in die Nähe des Schaufensters, um die Tüte auszutrinken. Dabei behielt er das gegenüberliegende Haus scharf im Auge.


  Der Seemann war ein hochgewachsener schlanker Mann von ungefähr dreißig Jahren. Soweit man es unter der schief sitzenden Schirmmütze erkennen konnte, schien er blondes Haar zu besitzen. Könnte ein Schwede sein, dachte Ansley.


  Der Beobachtete hatte eine kurze Pfeife im Mundwinkel hängen, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, und schlenderte langsam wie ein Spaziergänger, der kein bestimmtes Ziel hat, an dem Hause vorbei.


  Ansley grinste. Mich kannst du nicht anführen, dachte er. Wollen wir wetten, daß der Bursche spätestens an der nächsten Ecke kehrtmacht und wieder zurückkommt? Ansley veränderte seine Stellung, um durch das Schaufenster hindurch den Seemann weiter beobachten zu können. Dabei trank er genießerisch seine Milch.


  An der nächsten Straßenecke blieb der Seemann stehen, als warte er zusammen mit den anderen auf das grüne Licht der Ampel. Als es endlich kam, tat er das Gegenteil von allen anderen Passanten: Statt die Kreuzung zu überqueren, machte er kehrt und ging in die Richtung zurück, aus der er gerade gekommen war.


  Na also, dachte Ansley zufrieden. Immer diese alten Tricks. Als ob wir, wenn wir schon mal ein Haus beobachten, uns in der nächsten Nähe hinsetzen würden mit einem Schild um den Hals ACHTUNG POLIZEI. Was denken sich diese Brüder eigentlich? Für wie dumm halten die uns?


  Ansley schlürfte den Rest seiner Milch, während er zufrieden beobachtete, wie der Mann das Haus betrat, in dem MacGarry gewohnt hatte, als er noch am Leben gewesen war. Danach bezahlte er schnell und eilte über die Straße.


  »Vorsicht, Kleiner«, murmelte er, als ein Taxifahrer mit zu hoher Geschwindigkeit und dennoch mit lautem Protesthupen hinter ihm vorbeikurvte. »Hast du ein Glück, Junge, daß ich gerade anderweitig beschäftigt bin«, fügte er noch hinzu, während er schon auf den Gehsteig sprang und zur Haustür lief.


  Drinnen sorgte er für Geräuschlosigkeit. Er stieg die Stufen hinan, ohne daß man ihn hören konnte. Als er in der dritten Etage angekommen war, hörte er von weiter oben die Stimme seines Kollegen:


  »Halt! Bleiben Sie stehen! Polizei! Bleiben Sie stehen oder ich schieße!«


  Ansley zog seinen Dienstrevolver aus der Schulterhalfter, während er gelassen weiter die Stufen hinanstieg. Er hörte schon, wie ihm von oben her jemand eilig entgegenkam.


  Auf dem Absatz zwischen dem dritten und dem vierten Stock trafen sie sich.


  »Es ist wirklich besser, wenn Sie stehenbleiben«, sagte Ansley.


  Der Seemann starrte ihn erschrocken an. Ansley trat einen Schritt näher. Im selben Augenblick sprang der Seemann vor.


  »Immer diese alten Tricks«, sagte Ansley, wich geradezu elegant zur Seite und schlug mit dem Lauf seines Revolvers zu.


  Der Seemann gab einen dumpfen Laut von sich, taumelte, versuchte, sich am Treppengeländer festzuhalten, und rutschte dann doch zu Boden. Ansley steckte den Revolver ein und griff hinten an seinen Gürtel, um die Handschellen auszuhaken.


  Von oben kam Jimmy Martens herab, atemlos, keuchend und mit einem linken Auge, das allmählich zuschwoll.


  »Hat er dich angegriffen?« fragte Ansley trocken.


  »Und wie!« rief Martens, während er unwillkürlich nach seinem Auge tastete.


  »Also sagen wir mal so«, konstatierte Ansley gelassen: »Wir hatten weder einen Haft- noch einen Durchsuchungsbefehl gegen den Mann. Viel hätten wir also gar nicht machen können. Aber das ändert sich natürlich schlagartig, wenn er einen Detektiv im Dienst tätlich angreift. Mindestens können wir ihn dem Schnellrichter vorführen. Und jedenfalls sind wir berechtigt, ihn jetzt nach Waffen zu durchsuchen. Und wenn ich den Lieutenant richtig verstanden habe, war ja eine gründliche Durchsuchung alles, w.orauf es ihm ankam.«


  Mit routiniertem Griff brachte Ansley die Arme des Seemannes nahe genug zueinander, um die Handschellen einschnappen lassen zu können. Dann tätschelte er ihm ein wenig das Gesicht. Der Seemann stöhnte, schüttelte den Kopf und sagte etwas in einer Sprache, die Ansley nicht verstand.


  »Sprichst du auch englisch, Bruder?« erkundigte er sich.


  »Verdammt, ja«, .knurrte der Seemann.


  »Fein«, sagte Ansley. »Siehst du, Bruder, wie wir uns verstehen? Nun sage dem Onkel mal hübsch, wie du heißt?«


  »Das geht euch einen verdammten Dreck an!«


  »Pfui, was sind denn das für Manieren? Als Ausländer soll man sich im Ausland immer benehmen, als ob man ein Botschafter seiner Heimat wäre. Hat dir das noch niemals jemand gesagt, Bruder? Laß mal sehen, was du da in deinen Taschen hast.«


  Der, Seemann richtete sich mühsam auf. Er wollte sich zur Wehr setzen. Ansley griff gelassen nach seinem Revolver.


  »Hör mal, Herzchen«, sagte er. »Langsam knistert’s in meinem Geduldsfaden. Wird bestimmt nicht mehr lange dauern, dann reißt er. Und der einzige, der das bedauern könnte, wärst du. Nur damit du vor dem Schnellrichter nicht behaupten kannst, du hättest nicht Bescheid gewußt. Sieh dir das an. Was ist das? Ich will dir’s sagen, falls du nie Gelegenheit gehabt haben solltest, lesen und schreiben zu lernen: Das ist ein Dienstausweis von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei von New York. Und was sagt das hübsche Kärtchen? Daß ich zu diesem Laden gehöre und ein Detektiv dritten Grades bin. Kapiert, Herzchen? Und jetzt sagt dir dieser Detektiv folgendes: Du hast einen Polizeibeamten im Dienst tätlich angegriffen. Deshalb müssen wir dich erst einmal festnehmen. Außerdem müssen wir dich durchsuchen. Könnte ja sein, daß du eine Atombombe für den Hausgebrauch mit dir herumschleppst und uns irgendein nettes, ungemütliches, altes Polizeirevier in die Luft sprengst. Und das wollen wir doch vermeiden, nicht wahr? Also werde ich jetzt eine kleine Leibesvisitation vornehmen. Hübsches Wort, übrigens. Hört sich entsetzlich gelehrt an, nicht?«


  »Ich lasse mich nicht durchsuchen«, knurrte der Seemann.


  »In irgendeinem Paragraphen unserer Dienstvorschriften steht der schöne Satz, daß Widerstand gegen gesetzliche polizeiliche Aktionen mit angemessenen Mitteln zu brechen ist. Im Augenblick müßten wir .beide also entscheiden, was bei dir angemessen wäre. Verstehst du den tieferen Sinn, Bruder?« fragte Ansley fröhlich.


  »Ihr seid verdammte Lumpenhunde«, knurrte der Seemann und schien sich zu fügen.


  »Wirklich mal ein netter Junge«, sagte Ansley. »Und so gute Manieren!«


  Er fing an mit der Durchsuchung, und er tat es so gründlich, wie man es ihm beigebracht hatte. Nachdem er harmlose persönliche Besitztümer wie Streichhölzer und Taschenmesser in die Hosentaschen zurückgestopft hatte, fand er in der Brieftasche eine Seemannskarte.


  »Ralph Ericson«, las er vor. »Als ob wir das nicht gewußt hätten, was, Jimmy?«


  »Ja, Roy«, sagte der jüngere Detektiv ergeben.


  Ansley ließ sich Zeit. Nach einer knappen Viertelstunde mußte er sich eingestehen, daß er nichts, aber auch absolut nichts gefunden hatte, was in den Augen des mißtrauischsten Polizisten als etwas Belastendes hätte angesehen werden können. Ericson sah ihn triumphierend an.


  Ansley schüttelte den Kopf.


  »Das gefällt mir nicht«, gab er zu. »Aber wir sind ja auch noch nicht fertig.«


  Er griff blitzschnell hoch und riß dem Seemann die Schirmmütze vom Kopf. Im selben Augenblick wollte Ericson sich trotz seiner auf dem Rücken gefesselten Hände erneut auf Ansley stürzen. Nur sah er sich plötzlich der Mündung von Martens’ 38er gegenüber.


  »Hat der Junge ein Temperament!« sagte Ansley bewundernd und klappte das Schweißband der Mütze um. »Was haben wir denn hier? Na, sieh mal an. Einen kleinen netten Schlüssel mit einer Nummer. Nun könnte ich ja fragen, wozu der Schlüssel gehört. Könnte ich fragen. Aber ich tue es nicht. Warum tue ich es nicht? Warum, Jim?«


  Martens zuckte mit den Achseln.


  »Das weiß ich nicht, Roy.«


  »Wenn du erst einmal so viele Jahre durch diese Stadt marschiert bist wie ich, dann stellst du solche dämlichen Fragen auch nicht mehr, Jimmy. Denn dann, Jimmy, weißt du auch auf Anhieb, daß das ein Schlüssel zu einem Gepäckfach ist. Und soll ich dir was sagen, Jimmy? Es ist ein Gepäckfach in der Grand Central Station. Die Schließfächer dort stammen von dieser Firma, die hier auf dem Schlüssel steht. In der Pennsylvania Station hat eine andere Firma die Schließfächer aufgebaut.«


  Jimmy Martens grinste. Dieser Roy Ansley war schon eine Wucht. Und es gefiel ihm gut, daß der Lieutenant ihn immer mit Ansley Zusammenarbeiten ließ. Bei dem konnte man jeden Tag was Neues lernen.


  »So, Bruder«, sagte Ansley abschließend, während er dem Seemann die Mütze wieder aufsetzte. »Jetzt machen wir alle zusammen einen Ausflug zum verkehrsreichsten Verkehrsknotenpunkt dieser Erde. Das ist nämlich der hübsche alte Grand Central. Los, Junge. Wir müssen uns doch mal ansehen, was du da in dem Gepäckfach hinterlegt hast, nicht wahr?«


  Ericson preßte die Lippen aufeinander. Ansley bemerkte es, ohne darauf einzugehen. Aber er dachte bei sich: Vorsicht, alter Junge. Der Bursche plant irgend etwas, um uns an der Besichtigung dieses Gepäckfaches zu hindern. Sei auf der Hut! Und wieder einmal hatte ihn seine Erfahrung nicht getrogen. Schon wenige Minuten später sollte er es merken.


  ***


  Hank Williams wuchtete zwei von den Winterreifen von dem Viererstapel herab und zeigte darauf, ohne daran zu denken, daß sie ihn in der Dunkelheit ja nicht sehen konnte.


  »Ich habe einen Stapel Reifen entdeckt, Miß Leffield«, sagte er. »Jetzt haben wir wenigstens etwas, worauf wir uns setzen können.«


  »Ah ja«, kam aus der Dunkelheit die Antwort der Frau. »Das ist immerhin etwas.«


  Ihre Stimme hörte sich sehr mutlos an. Hank stand auf und tastete sich durch die leere Garage, in der man sie eingesperrt hatte. Als er gegen das Mädchen stieß, führte er sie zu der Stelle, wo er die Reifen, je zwej aufeinander, hingelegt hatte.


  »Setzen Sie sich«, sagte er. »Und lassen Sie den Kopf nicht hängen, Miß. Ich werde schon irgendeinen Ausweg finden.«


  Jean Leffield ließ sich müde, abgespannt und am Rande der seelischen Erschöpfung auf die Reifen fallen. Es ist rührend von dem kleinen Kerl, wie er sich Mühe gibt, dachte sie. Lieber Gott, wenn ich nur wüßte, was sie eigentlich mit uns Vorhaben. Ich habe keine Ahnung, was ich ihnen getan haben könnte, daß sie so zu mir sind. Ich kenne sie zwar, ich habe sie irgendwo einmal gesehen, aber ich kann mich einfach nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit es war.


  Unterdessen hatte Hank Williams sich vorgetastet bis zu dem Metalltor, mit dem die Garage verschlossen war. In unserer Garage gibt es einen Lichtschalter, sagte er sich, und warum sollte es hier keinen geben? Die Frage ist nur, ob er links oder rechts von der Tür zu finden ist. Also muß ich systematisch die Wände abstreichen, bis ich ihn finde.


  Jean hörte das leise Geräusch von seinen Händen, die suchend über die finstere Wand glitten.


  »Hank?« rief sie erschrocken.


  Das leise Scharren, verstummte.


  »Ja?« erwiderte der Junge.


  »Was war das? Ich hörte so ein leises Scharren.«


  »Kein Grund zur Beunruhigung, Miß Jean. Das war ich. Ich suche den Lichtschalter. Ich fürchte, ich bin ein ziemlicher Trottdf. Als wir ’reinfuhren, hätte ich aufpassen sollen. Wgnn sie den Wagen hier drin gelassen hätten, wäre es ja einfacher. Dann könnten wir die Scheinwerfer einschalten.«


  Das Scharren setzte wieder ein. Jean ließ den Kopf sinken. Am liebsten hätte sie angefangen zu weinen. Aber vor dem Jungen wollte sie sich nicht soweit gehen lassen. Sie mußte sich zusammennehmen. Irgendwie war es schließlich ihre Schuld, daß der Junge jetzt nicht zu Haus bei seinen Eltern war, wo er hingehörte. Sicher machten sie sich große Sorgen.


  »Ich habe ihn gefunden!« ertönte die triumphierende Stimme des Jungen, und schon flammte an der Decke eine nackte Glühbirne auf, die schwach und verschmutzt war, aber doch immerhin diese lastende Finsternis vertrieb.


  »Du bist ein kluger Junge«, sagte Jean und bemühte sich zu lächeln. Dabei dachte sie: Was hilft es uns schon, ob nun hier drin Licht brennt oder nicht.


  Hank starrte hinauf zur Decke. Dann sah er auf den Boden und wieder hinauf zur Decke.


  »Was überlegst du?« fragte Jean.


  »Das sind Dachziegel«, sagte Hank und zeigte hinauf. »Ich könnte vielleicht ein paar losmachen, damit wir hinausklettern können.«


  »Mit den bloßen Händen?« fragte Jean und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte,’ das brauchst du gar nicht erst zu versuchen.«


  Hank knöpfte sein Uniformhemd vor der Brust auf, griff hinein, suchte eine Weile und brachte die Hand wieder zum Vorschein. Jetzt hielt sie eine Art kleinen Dolch, der in einem Lederfutteral saß.


  »Im Auto habe ich das Messer vom Gürtel abgenommen und da versteckt«, erklärte er stolz. »Haben Sie gesehen, wie die mich gemustert haben, als sie uns nier aus dem Auto steigen ließen? Die hätten’ mir das Messer bestimmt weggenommen, wenn ich es noch am Gürtel gehabt hätte.«


  Jean sah ihn aus großen Augen an.


  »Du bist wirklich… Also ich bin sprachlos«, gestand sie.


  Hank grinste vor Stolz.


  »Jetzt haben wir nur .ein Problem, mit dem wir irgendwie fertig werden müssen.«


  Jean wurde vom Eifer des Jungen angesteckt.


  »Welches?« fragte sie. »Ich glaube, ich war bis jetzt keine große Hilfe, Hank. Aber ich möchte mich bessern. Zusammen müßten wir beide doch etwas zuwege bringen, meinst du nicht?«


  »Na klar«, sagte Hank im Brustton der Überzeugung. »Das Problem ist, wie ich an die Decke komme. Selbst wenn wir die vier Reifen wieder übereinanderlegen, wird es nicht reichen. Diese Garage ist blödsinnig hoch, völlig sinnlos. Möchte wissen, wer die gebaut hat. Die reinste Materialverschwendung. Aber so ist sie nun einmal, und damit haben wir das Problem.«


  Jean sah hinauf zur Decke. Nein, dachte sie, selbst ich könnte nicht hinauflangen, obgleich ich ein bißchen größer bin als der Junge.


  »Ob Sie wohl mein Gewicht aushalten?« fragte Hank.


  Jean mußte nun doch lachen. Dieser kleine tapfere Bursche ließ sich einfach nicht entmutigen.


  »Wir werden es versuchen«, sagte sie. »Es wird sich ja heraussteilen.«


  Sie stand auf. Hank trat zu ihr und führte sie dicht vor die Rückwand der Garage.


  »Sie müssen sich mit dem Gesicht gegen die Wand stellen«, sagte er. »Dann falten Sie die Hände auf Ihrem Rücken. Ich werde hineinsteigen und mich an Ihren Schultern hochziehen, verstehen Sie?«


  »Nicht ganz«, gab Jean zu, »aber in solchen Dingen bin ich, glaube ich, entsetzlich unerfahren. Du wirst es schon richtig machen.«


  »Sie müssen sich aber weit Vorbeugen, Miß«, sagte Hank. »Sonst kippen Sie mir nach hinten über, wenn ich mich an Ihren Schultern hochziehe.«


  »Aha«, sagte Jean, beugte sich mit dem Oberkörper vor und faltete die Hände im Rücken. »Gut so?«


  »Ich denke schon. Augenblick, ich zieh schnell meine Schuhe aus. Ich habe Eisen an den Sohlen, das könnte Ihnen weh tun.«


  »Du bist ja ein richtiger Kavalier, Hank.«


  »Weiß nicht«, sagte Hank und war froh, daß sie ihm den Rücken zuwandte, denn so konnte sie wenigstens nicht sehen, daß er puterrot geworden war. »Fertig?«


  »Fertig«, sagte Jean.


  Hank stellte den linken Fuß in die gefalteten Hände, griff nach ihren Schultern und zog sich hoch. Im ersten Augenblick, als sein Gewicht sich vom Boden abhob, wackelte Jean bedenklich, aber dann fand sie ihr Gleichgewicht zurück und hielt sich tapfer.


  »Wunderbar«, sagte Hank über ihr. »So geht es, Miß Jean. Jetzt müssen Sie nur ein bißchen aushalten.«


  »Ich will es versuchen«, stieß Jean hervor. Lieber Himmel, dachte sie, kann denn ein Junge schon so schwer sein?


  Hank fing an, mit seinem Messer Mörtelstücke herauszubrechen. Sie fielen auf Jeans Kopf, rutschten ihr in den Hals und sogar in den kleinen Ausschnitt. Aber Jean sagte nichts. Sie bemühte sich, regelmäßig zu atmen und nicht an das Gewicht zu denken, das schwer auf sie drückte und ihre Knie zittern ließ.


  Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, fragte sie:


  »Wie geht’s da oben, Hank?«


  »Wenn ich den ersten Ziegel heraushabe, geht es bestimmt schneller«, erwiderte der Junge. »Können Sie noch stehen?«


  Jean hätte am liebsten gesagt, nein, sie hielte es nicht mehr aus, aber sie riß sich zusammen, obgleich vor ihren Augen schon rote Nebel auf tauchten, und sie stieß mühsam hervor:


  »Wird schon gehen…«


  »Gut«, sagte der Junge, und eine Wolke von Staub und körnigem Mörtel fiel auf sie herab. »Sehr gut, Miß Jean. Ich aah! — ich habe den ersten los!«


  Jean konnte einfach nicht mehr. Gegen ihren Willen spürte sie, wie ihre Knie nachgaben. Sie fiel, und Hank stürzte auf sie.


  ***


  Wir klapperten alle Taxistände in der Umgebung der Wallstreet ab. Wir warteten, bis Wagen, die sich unterwegs befanden, wieder zurückkamen. Wir fragten jeden einzelnen Fahrer. Aber niemand hatte ein Mädchen befördert, das aussah wie Jean Leffield.


  Als wir uns mit Easton und Schulz wieder trafen, fragte Phil:


  »Habt ihr was? Bei uns war nichts.«


  »Ein Fahrstuhlführer erinnert sich an zwei Männer, die sich heute mittag zweimal in der Halle herumgetrieben haben sollen. Einmal will er sie zusammen in einer Telefonzelle in der Halle gesehen haben.«


  »Um welche Zeit?«


  »Die Zeit könnte hinkommen«, sagte Easton. »Es war ungefähr zu der Zeit, als die Leffield angerufen wurde.«


  »Mehr konnte der Mann nicht sagen?«


  »Leider nicht. Das ist sehr wenig.«


  Ich sah auf meine Uhr. Es war sechs Uhr abends.


  »Und damit haben wir den ganzen Nachmittag zugebracht«, maulte ich.


  »Ich brauche einen Kaffee«, sagte Easton. »Und eine Minute Ruhe zum Überlegen.«


  »Kaffee ist gut«, sagte ich. »Ruhe ist auch gut.«


  »Nur mit dem Überlegen hat er es nicht«, stichelte Phil.


  »Du kannst mich«, sagte ich.


  »Danke, eberflalls«. erwiderte der respektlose Bursche.


  Wir gingen um die nächste Straßenecke in das Lokal, wo wir unseren verspäteten Lunch eingenommen hatten, und bestellten starken Kaffee.


  »Die ganze Geschichte gefällt mir nicht«, murrte Easton. »Ich neige allmählich dazu, die Geschichte mit dem Mädchen erst einmal auf Eis zu legen. Wir können nicht die nächsten Tage damit verplempern, hinter dem Girl herzujagen, von dem wir nicht einmal wissen, ob es wirklich für uns von Wert sein kann, wenn wir sie gefunden haben.«


  »Was wollen wir sonst tun?« fragte Phil. »Tatsache ist, daß MacGarry ermordet wurde. Und zwar von Leuten, die er gekannt haben muß. Sonst wäre er doch nicht auf den Wagen zugerannt. Ebenfalls Tatsache ist, daß dieses Mädchen MacGarry gekannt haben muß, sonst hätte sie ihm nicht ihr -Bild mit Widmung geschenkt. Solange wir von den Mördern keine bessere Spur haben, bleibt das Mädchen unsere vorläufig einzige Hoffnung, eine Spur zu kriegen.«


  Wir tranken unseren Kaffee. Zwischendurch ging Ed Schulz einmal hinaus, kam nach kurzer Zeit wieder zurück und sagte:


  »Ich habe nachgesehen. Es ist der Volkswagen, der auf den Namen der Leffield zugelassen ist. Und er steht immer noch auf dem Parkplatz.«


  »Welch ein Fortschritt«, brummte ich.


  »Allmählich gehst du mir auf die Nerven«, sagte Phil.


  Ich winkte dem Kellner und ließ noch eine Runde Kaffee bringen. Natürlich hatte Phil recht. Aber ich konnte ihm auch nicht helfen. Die Art, wie sich der ganze Fall entwickelte, gefiel mir nicht, und die Art, wie wir an ihn herangegangen waren, gefiel mir noch weniger. Vielleicht lag es einfach daran, daß mich die Geschichte von heute vormittag immer noch wurmte. Es war schon mehr als ein starkes Stück, vor Phils und vor meinen Augen einen gerade festgenommenen Mann abzuknallen wie einen tollen Hund.


  Eine Weile diskutierten wir, welche Arbeitsmöglichkeiten wir eigentlich noch hatten.


  »So ganz hoffnungslos sehe ich den Fall nicht«, sagte Ed Schulz. »Es hängen immer noch ein paar Dinge in der Luft.« An diesem Tage hatte ich wirklich nicht meine intelligenten Augenblicke, und so fragte ich:


  »Welche denn, Ed?«


  »Wir haben eine Fußspur fotografiert. In der Einfahrt neben MacGarrys Haus.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Das wäre ja die Sensation des Jahres, wenn diese Fußspur schon einmal bei einem Kapitalverbrechen fotografiert und deshalb irgendwo registriert wäre«, knurrte ich pessimistisch.


  »Dann arbeitet da doch irgendwer vom FBI an dieser mysteriösen Telefonnummer«, fuhr Ed ungerührt fort. »Vielleicht kommt dabei etwas heraus.«


  »Das ist eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Aber auch keine allzu berühmte.«


  »Außerdem sind unsere Ballistiker dabei, MacGarrys Walther-Pistole daraufhin zu überprüfen, ob es dieselbe Waffe ist, mit der da kürzlich in Brooklyn jemand erschossen wurde.«


  »Selbst wenn sie es wäre«, sagte ich. »Was könnte es uns helfen? Wir wüßten dann, daß MacGarry in Brooklyn jemanden ermordet hat. Aber brächte uns das auf die Spur seiner eigenen Mörder? Auch nicht.«


  Lieutenant Easton strich sich über seine blonde Bürstenfrisur.


  »Ich kann mir nicht helfen, Cotton«, sagte er. »Aber ich neige immer mehr zur Ansicht Ihres Freundes.«


  »Zu welcher Ansicht?« fragte ich.


  »Zu der Ansicht, daß Sie heute eine gewaltige Nervensäge sind.«


  Phil grinste zufrieden. Nach dem Motto: Bitte, habe ich es dir nicht gesagt? Ich stand auf.


  »Rutscht mir den Buckel ’runter«, sagte ich. »Ich gehe telefonieren.«


  Es war vierundzwanzig Minuten nach sechs Uhr abends, als ich die Telefonzelle betrat. Ich hätte es nicht gewußt, wenn nicht genau neben der Telefonzelle eine elektrische Uhr an der Wand hinter der Theke gehangen hätte. So aber streifte mein Blick zufällig die Uhr, und das versetzte mich in die Lage, später auf die Minute genau in unserem Bericht angeben zu können, wann ich die Zelle betrat. Was praktisch gleichbedeutend mit dem Augenblick war, da sich meine miserable Stimmung schlagartig wandelte.


  Es lag nicht an dem ersten Gespräch, das ich führte. Ich hatte mich mit Abe Forster verbinden lassen.


  »Na, alter Geheimtintenfuchser«, sagte ich, »wie geht’s, wie steht’s?«


  »Wie üblich. Du rufst wegen deiner Telefonnummer an, ja?«


  »Erraten, du Schlauberger.«


  »Mit den theoretischen Möglichkeiten bin ich so ziemlich durch. Hör mal hübsch geduldig zu. Zunächst einmal gehen wir von der Tatsache aus, daß hinter dem Telefonbezirk Murray Hill die Kennziffer eine zwei, drei, vier oder fünf sein muß. Okay?«


  »Das habe ich doch schon mal gehört«, brummte ich.


  »Immer hübsch der Reihe nach, sagte der Koch und schmiß die Pfanne hinter dem Pfannkuchen her. Es gibt also vier mögliche Kennziffern: 2, 3, 4 und 5. Dahinter folgt die eigentliche vierstellige Rufnummer. Das heißt, daß es zu jeder Kennziffer 9999 Möglichkeiten gibt. Theoretisch. Praktisch aber nur 9998.«


  »Das ist ja ungeheuer tröstlich«, stöhnte ich. »Wieso denn eine weniger? Nicht, daß es mir etwas ausmachte, aber man möchte halt gern einmal wissen, welche tiefschürfenden Gedanken euch zu solchen Ergebnissen bringen.«


  »Na, die Nummer, die du mir durchgegeben hast, können wir doch wohl auslassen. Bist du nicht meiner Meinung?«


  »Ich werde mich hüten, einem Experten zu widersprechen.«


  »Insgesamt gibt es also zu vier Kennziffern je 9998 Möglichkeiten. Jedesmal die von dir angegebene Nummer ausgenommen. Alle Nummern zwischen 0001 und 9999. Außer 2194, das war die Nummer, die du…«


  »Okay«, unterbrach ich. »Wenn du mit mir eine Rechenstunde abhalten willst, Abe, dann lege ich den Hörer auf.«


  »Daß ihr Jungs vom Außendienst immer so ungeduldig seid.«


  »Hast du was Vernünftiges anzubieten oder nicht?«


  »Jetzt hör mal zu, ohne mich zu unterbrechen. Während des Krieges bekamen Agenten eine bestimmte fünfstellige Kennzahl. Gab man ihnen einen verschlüsselten Text durch, so mußten sie von jeder Fünfergruppe erst ihre Kennzahl abziehen. Die Zahlen, die sie dann erhielten, konnten sie mit ihrem Code entschlüsseln. Wer diese fünfstellige Zahl des Agenten nicht kannte, konnte mit seinem Codetext zunächst gar nichts anfangen. Hast du das begriffen?«


  »Ich habe, aber es nützt mir nichts.«


  »Wart’s ab. Was für ein Bursche war das, der die Telefonnummer in seine Armbanduhr eingekratzt hatte? Ein gewiefter Kerl?«


  »Bestimmt kein Agent. Ein kleiner mittelmäßiger Rauschgiftschieber.«


  »Dann halte ich es für unwahrscheinlich, daß er die Zahl raffiniert verändert hat. Er wird sie verändert haben, ja, sonst müßte es ja die Nummer geben, aber er muß sie auf eine höchst simple Weise verändert haben.«


  »Zum Beispiel?« fragte ich.


  »Zum Beispiel könnte er einfach zu jeder Originalziffer drei dazugezählt haben.«


  »Ja«, sagte ich nachdenklich, »das ist ein simpler Trick, den selbst ein kleiner Gauner wie MacGarry ausgeknobelt haben könnte. Gibt es noch ähnlich simple Tricks?«


  »Er kann genausogut zu jeder Zahl eine Vier dazugezählt haben.«


  »Oder zu jeder eine Eins oder eine Zwei oder…«


  »Irrtum!« fiel mir Forster ins Wort. »Bei ihm kommt hinter den Buchstaben Mu die Acht. Es kann aber nur' 2, 3, 4 oder 5 sein. Also muß die Zahl, die er dazugezählt hat, wenn wir sie wieder abziehen, auf eine 2, 3, 4 oder 5 zurückführen. Dadurch scheiden einige aus. Acht weniger eins, acht weniger zwei — beides unmöglich, denn es käme mehr als fünf heraus. Und schließlich gibt es hoch einen simplen Trick, der auch recht häufig von Laien im Codewesen angewandt wird.«


  »Nämlich?«


  »Statt der Originalzahl schreiben sie sich Zahlen auf, die jede ihrer einzelnen Ziffern auf eine volle Zehn ergänzen würde. Deine Nummer war MU 8-2194. Jetzt ergänze jede einzelne Ziffer zur Zehn, ohne die Dezimalstelle vorzutragen. Dann kämst du auf die Nummer MU 2-8916.«


  Ich schloß die Augen, bis mir dämmerte, was er meinte.


  »Na schön«, sagte ich nicht sehr begeistert. »Schreib doch mal alle Zahlen auf, die herauskämen, wenn du das anwendest, was du die simplen Tricks nennst, dann ruf die Telefongesellschaft an, und laß dir alle Namen und Adressen durchgeben. Okay?«


  »Gern. Erstens werde ich für derlei Arbeiten bezahlt, und zweitens interessiert es mich zu erfahren, welchen Trick er angewendet hat. Wie alt ist er?«


  »Knapp über zwanzig, glaube ich.«


  »Dann hat er die volle Zehn gewählt«, sagte Forster. »Junge Leute neigen dazu, das weiß ich aus Erfahrung. Ältere Leute neigen mehr dazu, überall eine Drei hinzuzuzählen oder eine Vier oder was sie eben für ihre besondere Glückszahl halten.« ‘ - »Gib mir die Zentrale wieder, Abe«, seufzte ich. »Du bist mir entschieden zu anstrengend.«


  »Gern, Jerry. Du bist mir zu ungeduldig.«


  Eine Minute später war in der Leitung der Teufel los.


  »Wo stecken Sie, Jerry?« fragte die Telefonistin Myrna Sanders. »Mr. High möchte mit Ihnen sprechen, Steve Dillaggio hat etwas für Sie, der Fahndungsleiter will etwas, der Einsatzleiter — lieber Himmel, ich glaube, das ganze Distriktgebäude schreit nach euch beiden.« .


  »Da sieht man’s mal wieder«, sagte ich geschmeichelt. »Ohne uns beiden wäre der ganze Laden aufgeschmissen. Na schön, mit wem fangen wir an?«


  »Sprechen Sie erst einmal mit dem Fahndungsleiter. Inzwischen versuche ich, auf einer anderen Leitung Steve Dillaggio zu erreichen. Der ist nämlich im Hauptquartier der Stadtpolizei.«


  »Okay, Myrna. Fangen Sie an!«


  Der Fahndungsleiter setzte mich ins Bild über den Inhalt des Fernschreibens, das am Nachmittag bereits von der State Police eingegangen war.


  Der Einsatzleiter wollte wissen, wie viele Bereitschaften er für miqh würde einsetzen müssen.


  »Bereitschaften?« fragte ich. »Für mich? Wieso denn?«


  »Ja, zum Teufel, Jerry, haben Sie denn keine Ahnung, was los ist?«


  »Ich weiß, daß wir Dienstag haben, daß es ungefähr halb sieben ist und bedeckter Himmel.«


  »Lassen Sie die Witze. Mr. High hat vor acht Minuten eine Großfahndung befohlen. In Zusammenarbeit mit allen Einheiten der New York State Police und der New York City Police. Und Sie und Phil leiten die Aktion. Donnerwetter, das müssen Sie doch wissen! Es ist doch euer Fall!«


  Wenn es in der Telefonzelle einen Stuhl gegeben hätte, hätte ich mich hingesetzt. So blieb mir nur übrig, mich hilfesuchend gegen die Wand zu lehnen.


  »Machen Sie, was Sie wollen, aber ich habe nicht den blässesten Schimmer von einer Großfahndung, Um was geht es denn?«


  »Um ein Girl namens Jean Leffield und einen Jungen namens Hank Williams.«


  »Ist das der Pfadfinder, von dem im Fernschreiben der Staatspolizei die Rede war?«


  »Ja, das ist er.«


  »Man kann vier Wochen lang im Distriktgebäude Innendienst tun, und es wird sich bestimmt nichts Interessantes tun« sagte ich. »Aber wenn man mal zwei oder drei Stunden ’rausfährt und nicht dazu kommt, sich zu melden, dann kann man Gift drauf nehmen, daß die Hölle los ist. Hören Sie, so hat das doch keinen Zweck. Geben Sie mir die Zentrale wieder, ich muß noch schnell mit Steve Dillaggio sprechen, und dann kommen Phil und ich zurück ins Distriktgebäude. In spätestens zehn Minuten sind wir da. So einen großen Zirkus kann man doch nicht von unterwegs dirigieren.«


  »Das ist wirklich mal ein vernünftiger Vorschlag. Beeilen Sie sich!«


  »Okay«, brummte ich, bekam die Zentrale und von Myrna den Bescheid, daß sie Steve schon in einer anderen Leitung hätte und jetzt verbände. Gleich darauf dröhnte mir die aufgeregte Stimme von Dillaggio in den Ohren »Na endlich! Sage mal, wo steckst du bloß den ganzen Tag?«


  »Halte dich nicht mit der Vorrede auf, Junge! Sage, was los ist, denn jetzt haben wir es tatsächlich eilig.«


  »Okay. Hör zu! Hier war ein gewisser Tim O’Sullivan. Das ist ein Student und nebenbei ein junger Mann, der anscheinend eine gewisse Jean Leffield verehrt. Jedenfalls war er heute mit der Dame essen.«


  »Also der war das«, murmelte ich vor mich hin. »Weiter!«


  »Ihm fielen zwei Männer, die hinter ihm und dem Mädchen hergingen, auf. Er machte das Mädchen darauf aufmerksam, und sie sagte, sie müßte die beiden schon irgendwo mal gesehen haben, aber sie konnte sich nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit. Nach Sullivans Meinung müssen es Gangster sein. Als er das Mädchen zurück ins Büro gebracht hatte, blieb er in der Nähe und sah die beiden in die Halle des Bürogebäudes gehen. Sie telefonierten dort, und bald darauf kam das Mädchen heraus, stieg zu den Männern in eine blaue Pontiac-Limousine mit dem Kennzeichen LY 34-78 und fuhr mit ihnen weg.«


  »Der Junge ist Gold wert«, sagte ich. »Wie geht’s weiter?«


  »Ich bin mit ihm an unserem Familienalbum gewesen und jetzt hier bei dem der Stadtpolizei. Wir haben alle beide schon gefunden.«


  »Setz dich mit dem Jungen sofort in den Wagen und fahre zum Distriktgebäude. Bring die Karten der beiden Burschen mit. Wir treffen uns dort. In etwa zehn Minuten. Mr. High hat schon eine Großfahndung anberaumt.«


  »Auf meine Veranlassung hin, wenn du es wissen willst. Aber das erzähle ich dir im Distriktgebäude. Du wirst Augen machen! So long!«


  Es knackte. Der gemeine Kerl hatte aufgelegt, ohne die Katze aus dem Sack zu lassen.


  ***


  Detektiv Roy Ansley richtete sich keuchend auf. Er atmete heftig. Jimmy Martens betrachtete betrübt den dreieckigen Riß in seinem Hosenbein. Zu ihren Füßen, halb an die Hauswand gelehnt, lag Ralph Ericson, der ein paar Hautabschürfungen am Kinn und auf der linken Wange hatte.


  »Junge, Junge«, sagte Ansley, als sich sein Atem wieder ein wenig beruhigt hatte. »Wie kann einer nur so verrückt sein und schon mit Handschellen noch einen Fluchtversuch unternehmen?«


  Er bückte sich und packte Ericson am linken Oberarm. Martens ergriff den anderen. Sie zogen den Widerstrebenden hoch, schleppten ihn zum Wagen und standen vor dem Problem, wie sie ihn hineinkriegen sollten. Ericson stellte sich quer.


  »Alter Freund«, knurrte Ansley. »Jetzt reicht es mir aber.«


  Er schlug nur einmal mit der Faust zu, in das Dreieck der Brustgrube, aber die Luft kam pfeifend über Ericsons Lippen, und er klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


  »Jetzt zum Grand Central«, sagte Ansley. »Jetzt bin ich nämlich so richtig neugierig geworden, was uns dort wohl erwartet.«


  Martens setzte sich ans Steuer, während Ansley hinten neben dem Seemann Platz nahm. Unterwegs mußte Ansley doch tatsächlich noch einmal handgreiflich werden, als Ericson wider jede Vernunft versuchte, aus dem fahrenden Wagen hinauszukommen.


  »Fahr rechts ’ran, gib mir deine Handschellen, und dann fahr weiter!« befahl der ältere Detektiv.


  Er hakte auch noch Ericsons Beine dicht über den Fußgelenken aneinander.


  Zehn Minuten später hielt der Wagen in einer der unterirdischen Zufahrten zu dem großen Bahnhof.


  »Du bleibst hier und paßt auf den Jungen auf«, befahl Ansley. »Aber laß dich auf nichts ein. Der ist imstande und probiert es selbst noch mit gefesselten Füßen.«


  Er stieg aus, schob sich den Hut ins Genick und machte sich auf den Weg durch das unterirdische Labyrinth. Bei dem ersten Gepäckfachkeller hatte er Pech. Hier waren andere Nummern. Ansley stiefelte weiter. Er fand im zweiten Gepäckaufbewahrungskeller die Nummern, die der auf dem Schlüssel entsprachen, suchte das richtige Fach und schloß es auf.


  Ein verhältnismäßig großes Paket lag im Fach. Es war mit ölgetränktem, dickem Pergamentpapier eingewickelt und dick verschnürt. Ansley hob das Paket vorsichtig heraus und wog es in der Hand.


  Ungefähr vier bis fünf Kilo, dachte er.


  Er kehrte’ zu ihrem Dienstwagen zurück. Als er hineinkletterte, fragte sein Kollege:


  »Was ist in dem Paket, Roy?«


  »Das werden wir gleich wissen«, erwiderte Ansley, klappte sein Taschenmesser auf und säbelte an den dicken Bindfäden herum, bis er das Päckchen auswickeln konnte. Eine dunkle klebrige Substanz wurde enthüllt.


  »Was ist denn das?« fragte Martens und sah Ansley neugierig an.


  »Das?« erwiderte Ansley. »Lieber Himmel, das ist ein kleines Vermögen. Jedenfalls für einen, der die richtigen Beziehungen hat. Das sind ungefähr acht bis zehn Pfund Rohopium! Himmel, das ist ein Fang!«


  ***


  »Es tut mir furchtbar leid, Hank«, sagte Jean und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht.


  Der Junge rieb sich mit verzerrtem Gesicht das linke Schienbein. Trotzdem versuchte er, tapfer zu grinsen.


  »Macht nichts. Miß Jean. Es hätte viel schlimmer kommen können.«


  »Wollen wir es noch einmal versuchen?«


  Hank strahlte.


  »Klar doch! Den ersten Ziegel habe ich doch schon los, Miß Jean! Sie sollen mal sehen, jetzt geht es wie geschmiert. Kommen Sie!«


  Er half ihr hoch. Abermals stellte sich Jean vor die Rückwand der Garage, faltete die Hände auf dem Rücken zusammen und machte sich auf den Ruck gefaßt, den es gab, sobald sich der Junge an ihren Schultern hochzog.


  Hank arbeitete, daß ihm der Schweiß in kleinen Bächen am Gesicht herablief. Mörtel bröckelte auf Jeans Kopf herab, und ab und zu fiel mit dumpfem Poltern ein gewölbter Dachziegel herab, den Hank in die nächste Ecke schleuderte. Gerade als bei Jean die Knie wieder anfingen zu zittern, verschwand plötzlich die Last auf ihren Schultern.


  Erleichtert blickte sie hoch. Durch ein Loch im Dach grinste Hanks Gesicht zu ihr herab.


  »Lieber Himmel, wie soll ich denn da hinauf kommen?« fragte Jean erschrocken.


  »Rollen Sie erst einmal die Reifen genau hier drunter«, rief der Junge herab. »Aber beeilen Sie sich ein bißchen, Miß Jean. Es könnte sein, daß jemand den Lärm gehört hat, den ich mit den Ziegeln gemacht habe.«


  Jean nickte, lief zu dem Reifenstapel und packte ihn unten.


  »Nehmen Sie erst den obersten!« rief der Junge.


  Lieber Gott, ja, natürlich, dachte Jean. Habe ich denn mein letztes bißchen Verstand verloren? Der Junge benimmt sich wie ein Mann, und ich laufe herum wie eine blinde Henne.


  Sie rollte die Reifen der Reihe nach unter das Loch im Dach, schichtete sie mühsam aufeinander und kletterte schließlich hinauf. Als sie die Arme ausstreckte, fehlten nur ein paar Zoll, und sie hätte das Dach erreichen können.


  »Packen Sie meine Hände«, sagte der Junge, »und dann holen Sie tief Luft, gehen Sie ein bißchen in die Knie, und wenn ich drei sage, springen Sie so hoch, wie Sie nur können. Okay?«


  »Okay, Hank«, erwiderte Jean.


  Der Junge zählte. Jean schnellte sich hoch, der Junge riß mit aller Gewalt, aber sie fiel zurück und konnte gerade noch verhindern, daß sie auch noch von dem Reifenstapel abrutschte.


  »So geht es nicht, Hank«, sagte Jean weinerlich und war nun wirklich fast an dem Punkte angekommen, wo ihre Nerven zu streiken drohten.


  »Wir müssen es anders machen«, sagte der Junge. »Sehen Sie hier den Balken, auf dem die Leisten für die Dachziegel liegen? Wenn Sie sich hochschnellen, werfen Sie im richtigen Augenblick die Hände über den Balken.«


  »Was nützt es uns, wenn ich am Balken hänge?«


  »Ich angle mit meinem Gürtel einen Fuß von Ihnen. Wenn Sie am Balken hängen, trägt der Balken dann wenigstens Ihr halbes Gewicht, während ich die andere Hälfte an einem Fuß hochzuziehen versuche. Verstehen Sie das?«


  »Nein«, sagte Jean wahrheitsgemäß. »Aber wenn du es sagst, wird es schon richtig sein.«


  Es gelang ihr, an dem Balken Halt zu finden. Inzwischen hatte Hank seinen Ledergürtel von der Hose geschnallt und im engsten Loch eingehakt, so daß sich dort eine Schlaufe bildete. Er legte sich flach auf das Dach und begann, nach Jeans Beinen zu angeln.


  »Heben Sie mal ein Bein hoch«, sagte er. »Egal welches.«


  Jean knickte ein Bein im Knie ein. Sie fühlte, daß irgend etwas an ihrem Bein scharrte und dann zog. Der Junge keuchte, aber plötzlich packte seine kräftige Hand ihr schmales Fußgelenk.


  »Soweit wären wir«, stieß er atemlos hervor. »Jetzt müssen Sie aufpassen, daß Sie nicht mit den Händen abrutschen, bis ich Ihr Bein auf dem Dach habe. Dann können Sie mit den Händen herausgreifen.«


  Es war eine Plackerei, und hinterher fragte sich Jean selbst, wie sie dieses kleine Wunder vollbracht hatten. Jedenfalls kam sie aufs Dach. Erschöpft sackte sie neben ihrem kleinen Helfer zusammen und rang um Luft.


  »Wie spät ist es?« fragte der Junge nach einer Weile, als sie sich etwas erholt hatten.


  »Augenblick — zehn Minuten vor acht. Ich glaube, mir ist noch nie ein Tag so lang und gleichzeitig so kurz geworden. Was tun wir jetzt, Hank?«


  »Jetzt klettern wir irgendwo hinunter und laufen, was die Beine hergeben, bis wir den nächsten Polizisten sehen.«


  Jean kam erst jetzt auf den Gedanken, ihre Umgebung zu mustern. Vom Dach der Garage blickte sie in den Hof einer kleinen Fabrik, die um diese Zeit natürlich verlassen war. Die Garage mußte zu der Fabrik gehören, denn ihr Tor führte in den Fabrikhof. Jean drehte sich um.


  »Nein!« sagte sie. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Was denn?« fragte Hank neugierig, während er in einen kleinen Garten hinabblickte, der sich an der Rückseite der Garage hinzog bis zur hinteren Front eines neuen Apartmenthauses. In dem kleinen Garten gab es einen richtigen Springbrunnen. Das Wasser plätscherte leise.


  »O Hank!« jubelte Jean. »Wir sind gerettet! Da in dem Haus wohnt jemand, den ich gut kenne. Wir brauchen nur zu ihm zu gehen, und uns kann nichts mehr geschehen! Oh, Hank, was bin ich glücklich!«


  »Hat dieser Jemand Telefon?« fragte Hank und bewies, daß sein aufs Praktische gerichteter Verstand keinen Augenblick aussetzte.


  »Aber ja«, erwiderte Jean. »Seine Nummer ist MU 2-8916.«


  Wenn man jede der einzelnen Ziffern auf die volle Zehn ergänzte, kam man auf die Nummer MU 8-2194. Aber das konnte Jean Leffield natürlich nicht wissen. Und so konnte sie auch nicht ahnen, daß sie dabei waren, sich geradenwegs in die Höhle des Löwen zu begeben.


  ***


  Um halb acht wußte abends jeder Polizist und jeder Detektiv, der im Raum New York Dienst tat, um was es ging. Jeder Patrolman hielt die Augen offen, wenn er einen blauen Wagen nur von weitem sah. Jeder Mann der Motorradbrigade drehte mit seinem Krad eine Schleife, um sich das Nummernschild eines jeden Pontiac genauer anzusehen, der an ihm vorbeikam. Jeder Streifenwagen der Stadtpolizei, der Staatspolizei und jeder aus irgendeinem Grunde unterwegs befindliche Wagen des FBI waren über Sprechfunk informiert worden. Von jetzt ab hieß es die eingehenden Meldungen abzuwarten.


  Aber wir beschränkten uns nicht aufs bloße Warten. Als wir im Office ankamen, hatte eine Meldung für Lieutenant Easton auf dem Schreibtisch gelegen, daß seine beiden Detektive den schwedischen Seemann Ralph Ericson festgenommen und vier Kilo Rohopium bei ihm sichergestellt hatten.


  »Lassen Sie den Kerl und' das Zeug sofort zu uns bringen, Easton«, bat ich.


  Der Lieutenant nickte. Wir erledigten alles, was im Hause erledigt werden mußte, und als wir um halb acht oder kurz danach wieder in unser Office kamen, saß Ericson bereits da.


  »Was ist mit Ihrem Gesicht los?« fragte ich und zeigte auf seine Hautabschürfungen.


  »Die Lumpen haben mir ein Bein gestellt, als ich türmen wollte. Da bin ich mit der einen Gesichtshälfte über das Pflaster geschliddert.«


  »Ihre Schuld, Ericson. Die Beamten hätten bei einem Fluchtversuch sogar von der Waffe Gebrauch machen können. Seien Sie froh, daß sie Ihnen nur ein Bein gestellt haben.«


  Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch. Ed Schulz stand mit seiner ganzen imponierenden Größe neben der Tür, als rechne er selbst jetzt noch mit einem Fluchtversuch des Seemannes. Easton hatte sich einen Stuhl in die Nähe des Fensters gestellt. Phil setzte sich ebenfalls hinter seinen Schreibtisch.


  »Kommen wir zur Sache«, sagte er. »Schon mal was vom FBI gehört, Ericson?«


  »Klar. Amerikanische Bundespolizei.«


  »Gut, daß Sie es wissen. Da sind Sie jetzt. Wir sind FBI-Beamte. Ich heiße Phil Decker, das ist Jerry Cotton. Wir sind verpflichtet, Ihnen das zu sagen. Wir müssen Sie auch darauf hinweisen, daß Sie bei uns nicht auszusagen brauchen. Außerdem dürfen wir Ihnen weder drohen noch Versprechungen irgendwelcher Art machen. Ist das absolut klar?«


  »Meine Fresse«, sagte Ericson und grinste flüchtig. »Und da hieß es immer, bei euch herrschten rauhe Polizeisitten. Aber schön, ihr habt gewonnen. Jetzt ist für mich wohl doch nichts mehr zu retten. Ich bin bereit auszupacken.«


  »Das ist vernünftig«, lobte ich. »Fangen wir mit dem Telegramm an, das Sie vor einer Woche noch auf hoher See aufgegeben haben. Erzählen Sie mal ein bißdien.«


  »Na ja«, brummte Ericson und schob sich eine kurze Pfeife zwischen die Lippen. Easton hatte ihm die Handschellen abgenommen und hielt sie fest, bereit, sie jeden Augenblick wieder anzulegen, wenn es ratsam scheinen sollte. »Um ehrlich zu sein; Ich habe schon sechsmal eine Ladung Rohopium in die Staaten gebracht.«


  Ich stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Für wen?« fragte ich.


  »Für einen Burschen, den ich nicht namentlich kenne. Doch, das ist wahr. Ich fuhr auf der ›Queen Anne‹, und jedesmal, wenn wir in New York festmachten, wartete der Kerl in einer Kneipe auf mich.«


  »In welcher Kneipe?«


  »Ich, glaube, sie liegt in der Fulton Street. Ich habe mir den Namen nicht gemerkt, aber ich kann Sie hinführen. Den Weg weiß ich.«


  »Gut. Wir werden darauf zurückkommen. Erzählen Sie weiter.«


  »Für jedes Paket, das ich einschmuggelte, bekam ich vierhundert Dollar.«


  »Das ist zwar viel Geld«, sagte ich. »Aber wenn man überlegt, was die Kerle an dem Stoff verdienen, ist es ein Hundelohn, der Ihnen gezahlt wurde, Ericson.«


  »Auf den Gedanken bin ich auch gekommen«, meinte er grinsend. »Deshalb habe ich mich schon beim vorletztenmal ein bißchen umgehört. Aber erst bei meinem letzten Aufenthalt in New York klappte es. Ich bekam Kontakt mit einem jungen Burschen.«


  »Kennen Sie seinen Namen?«


  »Ja. Brian MacGarry. Er wollte für mich ein Geschäft vermitteln. Ich sollte im letzten Augenblick mein Schiff wechseln und versuchen, früher als die ,Queen Anne in New York zu sein. Mac Garry wollte mir einen Käufer für das Rohopium bringen.«


  »Hatten Sie es denn bezahlt?«


  »Nein. Woher soll ich denn soviel Geld haben? Ich bekam die Ware in Hongkong von einem Mittelsmann und mußte sie nur in New York abliefern.«


  »Und diesmal wollten Sie sich die ganze Lieferung unter den Nagel reißen?«


  »Genau. MacGarry wollte einen Käufer vermitteln. Gegen bar natürlich. Ich hätte für den Rest meines Lebens ausgesorgt gehabt.«


  »Irrtum«, sagte ich trocken. »Man hätte Sie gefunden, Ericson. Dessen können Sie sicher sein, und Sie wären nicht alt geworden, das können Sie auch glauben. Sie unterschätzen die Beziehungen von Rauschgiftringen, die so stark im Geschäft sind, daß sie die rohe Ware gleich kiloweise beziehen können. Aber bleiben wir bei MacGarry.«


  »Ich schickte ihm wie abgemacht ein Telegramm, mit welchem Schiff ich käme. Für diesen Tag sollte er seinen Käufer in Bereitschaft halten.«


  Ich nickte. Zwischen Easton und Phil wurde ein stummer Blick gewechselt. Nun wurde einiges klar. Die Männer in dem Wagen hatten MacGarry beobachtet, um zur Stelle zu sein, wenn Ericson mit dem Rohopium auftauchte. Als wir dann dazwischenkamen, ermordeten sie MacGarry, damit er nichts von diesem Riesengeschäft ausplaudern konnte.


  »Mann, haben Sie ein Glück gehabt«, sagte ich. »Wissen Sie, was mit Ihnen passiert wäre? Man hätte Ihnen das Opium abgenommen und Sie zum Teufel gejagt. Vielleicht hätte man Sie sogar umgebracht.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte er treuherzig.


  »Ihre Mörder standen schon bereit.«


  »Wo?«


  »Vor MacGarrys Haus. Wir wollten ihn heute früh verhaften. Eine seiner Kundinnen, der er keinen Kredit mehr einräumen wollte, hatte ihn vor Wut angezeigt. Als wir mit ihm auf die Straße kamen, schossen ihn seine Kumpane mit einer Maschinenpistole nieder, damit er das große Geschäft nicht auffliegen lassen konnte.«


  Ericson schluckte.


  »Ist das Wahr? MacGarry ist tot?«


  »Ja. Wenn Sie es nicht glauben wollen, können wir Sie morgen früh zum Schauhaus fahren lassen.«


  »Verdammt«, brummte Ericson. »Ich dachte, das gäb’s nur im Kino.«


  »Haben Sie eine Ahnung!« brummte ich. »Für vier Kilo Rohopium tut eine Menge Gangster verdammt viel. Und nur damit Sie wissen, was für ein Wespennest Sie auf gestört haben, Ericson: MacGarrys Freundin wurde anscheinend von denselben Männern gekidnappt, die ihn umgebracht haben. Offenbar wollen sie die Frau auch ermorden, weil sie vielleicht etwas über die Kerle aussagen kann. Und mittlerweile ist auch noch ein völlig unbeteiligtes Kind in die Hände dieser Halunken gefallen.«


  Ericson machte ein betroffenes Gesicht. Bei ihm hatte man das Gefühl, als hätte er das Ganze bisher gar nicht so recht ernst, genommen. Sicher schmuggelte dieser und jener Seemann mal eine Flasche unverzollten Rum oder Whisky oder Kognak durch den Zoll, und bei ihm war es eben Rauschgift gewesen. Aber wir würden in den nächsten Tagen sowieso noch gründlich mit ihm sprechen müssen, um auf die Fährte der Bande zu kommen, denen er bisher das Opium geliefert hatte. Bei der Gelegenheit würden wir ihm zeigen können, was er anzurichten geholfen hatte. Ich beschloß, eines Tages mit ihm in die 'Spezialabteilung eines bestimmten Krankenhauses zu gehen.


  Es klopfte an unsere Tür. Phil rief das übliche »Come in!«


  Abe Forster erschien auf der Schwelle. Er trug einen weißen Kittel und über den Augen einen grünen Cellophanschirm. Es war bekannt, daß er sich nicht an Dienstzeiten hielt und die meisten Abende im Distriktgebäude verbrachte, über seine kniffligen Aufgaben gebeugt, die gewöhnlich in der Entzifferung verschlüsselter Mitteilungen und Geheimschriften bestanden.


  »Hallo, Abe«, sagte ich. »Hast du eine richtige Telefonnummer ausfindig gemacht, oder hackst du immer noch auf theoretischen Rechenexempeln herum?«


  »Deine Zahl, jeweils auf die volle Zehn ergänzt, ergibt diese Telefonnummer, und die Telefongesellschaft hat mir den Anschlußinhaber durchgesagt.« Er hielt mir einen Zettel hin und fuhr fort: »Aber wie ich dir schpn sagte, kann natürlich auch…«


  Ich hörte ihn nicht mehr. Ich sah auf den Zettel. Es war eine Adresse in der Nähe des East River, im Süden von Manhattan. Und der Name sprang mir förmlich ins Gesicht. Es war der Name des Börsenmaklers, für den Jean Leffield tagsüber arbeitete: Josuah William Cranston.


  ***


  Hank war als erster von der Garage hinkb in den Garten gesprungen. Er federte empor, klopfte sich die Hände ab und rief leise zu ihr hinauf:


  »Kommen Sie, Miß Jean! Es ist gar nicht schlimm. Das Gras ist richtig weich.«


  Jean kam die Tiefe unendlich vor. Sie zögerte.


  »Klettern Sie über das Dach und lassen Sie sich an den Händen herabhängen«, riet ihr der Junge. »Dann ist es nur noch eine Kleinigkeit.«


  Jean nickte. Was hätte sie nur ohne diesen Jungen angefangen? Gehorsam rutschte sie mit dem Bauch über die Dachkante, ließ sich hinab, bis sie nur noch an den ausgestreckten Armen hing, und ließ sich dann fallen. Sie plumpste auf, fiel nach hinten und öffnete erst jetzt die Augen wieder.


  Hank stand neben ihr und lachte.


  »War es 50 komisch?« fragte Jean ein wenig schnippisch.


  »Entschuldigung«, sagte der Junge. »Aber ich glaube, es war wirklich komisch.«


  Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar.


  »Schon gut, Hank. Ich werde es dir nie vergessen, was du für mich getan hast. Du warst so tapfer wie ein richtiger Held. Doch, Hank. Ich meine es ganz ernst.«


  Der Junge beitrachtete seine Fußspitzen. Die Schuhe waren in der Garage zurückgeblieben, als er sie ausgezogen hatte, um Jeans Hände zu schonen, so daß er jetzt in seinen dicken Wollsocken dastand.


  »Komm, Hank«, sagte Jean und legte die linke Hand auf seine Schulter. »Wir wollen uns endgültig in Sicherheit bringen. Da, in diesem Hause wohnt mein Chef. Für den ich arbeite, verstehst du?«


  »Na, das ist aber ein Zufall!« rief der Junge aus.


  Sie gingen zur Haustür. Die Tür war geschlossen, aber unter den Klingeln gab es eine Sprechanlage. Jean drückte den Knopf unter dem Schildchen mit dem Namen J. W. Cranston. Kurz darauf summte die Sprechanlage auf.


  »Wer ist da, bitte?«


  »Oh, Mr. Cranston«, rief Jean hastig, »Gott sei Dank, daß Sie zu Hause sind. Hier ist Jean Leffield. Dürfte ich wohl schnell einmal Ihr Telefon benutzen? Es ist sehr wichtig und sehr dringend.«


  »Wer ist da?« wiederholte die Männerstimme gedehnt.


  »Jean Leffield, Mr. Cranston. Ihre Sekretärin. Ich…«


  »Miß Leffield? Nun — eh — das ist aber eine Überraschung. Bitte, drücken Sie die Tür auf, sobald der Summer ertönt.«


  Die Sprechanlage verstummte, dafür brummte gleich darauf der automatische Türöffner. Jean drückte und schob Hank vor sich her. Jean war schon drei- oder viermal am Wochenende hier gewesen, als es ein paar dringende Arbeiten zu erledigen gab, und kannte sich daher aus. Sie wußte, daß Mr. Cranston im Erdgeschoß wohnte, und zwar die ganze Etage für sich besaß. Ihm gehörte übrigens auch das Haus, aber er hatte die oberen Geschosse zu modernen Apartments herrichten lassen und vermietet.


  Er stand schon in der Tür. Wie üblich trug er einen seiner dunklen grauen Anzüge mit einer dezent gestreiften Krawatte. Über sein ausdrucksloses Gesicht huschte ein flüchtiges Anzeichen von Verwunderung, als er Jean mit dem Jungen sah. Aber er verbeugte sich höflich und sagte:


  »Treten Sie ein. Sie sehen ein bißchen verwirrt aus, meine Liebe. Es scheint, als hätten Sie etwas richtig Aufregendes erlebt. Bitte, gehen wir doch hier hinein. Sie können vermutlich einen Schluck Whisky vertragen?«


  »Ehrlich gesagt: Ich habe ihn sogar nötig«, gestand Jean. »Es war ein einziger Alptraum.« In gedrängten Worten schilderte sie, was ihr seit dem Lunch widerfahren war.


  Cranston hörte ihr zu, während er einen Whisky einschenkte und Hank ein Glas mit Orangensaft brachte. Als Jean ihre Erzählung beendet hatte, sagte er:


  »Ruhen Sie sich erst einmal aus. Da sind Zigaretten. Ich werde inzwischen für Sie die Polizei anrufen. Das ist ja unglaublich, was mitten in einem zivilisierten Land geschehen kann! Ich bin gleich wieder da. Entschuldigen Sie mich.«


  Er ging hinaus. Glücklich streckte Jean ihre Glieder von sich, während sie sich tief in die weichen Polster des Sessels zurückfallen ließ. Sie nippte an ihrem Whisky und konnte sich erst nach einer Weile dazu aufraffen, vom Rauchtisch eine Zigarette und das Tischfeuerzeug zu nehmen.


  »Hank, wir haben es überstanden«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich kann es kaum glauben.«


  Hank grinste zufrieden. Er dachte an die Gesichter seiner Kameraden, wenn er ihnen seine Abenteuer erzählte. Mann, war das eine Sache!


  »Miß Jean«, sagte er vorsichtig.


  »Ja, Hank?«


  »Ob ich wohl ausnahmsweise auch mal eine Zigarette rauchen darf?«


  Jean hatte schon eine ablehnende Antwort auf der} Lippen, als sie sie im letzten Augenblick noch zurückhalten konnte.


  »Wenn du mich nicht bei deinen Eltern verrätst, Hank, ich kann sie dir bestimmt nicht verbieten. Hast du denn schon mal geraucht?«


  Hank grinste spitzbübisch.


  »Sicher doch«, sagte er. »Aber wenn’s mein alter Herr wüßte — hui, da wäre was los! Wenn ich mal sechzehn werde, darf ich es mal versuchen, sagt er immer. Dabei kenne ich Sechzehnjährige, die sind kleiner als ich.«


  Jean lächelte glücklich. Sie war in einer Stimmung, daß sie die ganze Welt hätte umarmen können. Sie gab Hank Feuer und merkte, daß er vom Rauchen noch nichts verstand. Es war wohl auch besser so. Was wird Mr. Cranston sagen, dachte sie, wenn er sieht, daß ich den Jungen rauchen lasse? Aber nach allem, was er für mich getan hat, bringe ich es einfach nicht übers Herz, es ihm zu verbieten.


  »So, da bin ich wieder«, ertönte die Stimme ihres Chefs von der Tür her. »Die Polizei wird in ein paar Minuten hier sein. Vielleicht trinken Sie inzwischen noch einen Schluck Whisky?«


  »ö ja«, sagte Jean und fügte schnell hinzu: »O nein! Nein, lieber nicht. Ich habe seit heute mittag nichts gegessen, und dann die ganze Aufregung. Ich spüre jetzt schon, daß ich etwas getrunken habe.«


  Cranston lehnte sich neben der Tür an die Wand. Er verschränkte die Arme auf der Brust und sah den Jungen an. Hank wurde rot und versteckte die Zigarette hinter seinem Rücken.


  »Wem gehört eigentlich die Fabrik hinter der Garage?« fragte Jean.


  »John Woodsworth. Warum?«


  »Irgendwie, muß er doch etwas mit den Männern zu tun haben, die mich doch…«


  Jean brach ab. Draußen im Flur waren Schritte laut geworden. Schwere, wuchtige Schritte von mehreren Männern. Die Polizei, dachte Jean. Gott sei Dank, die Polizei. Sie sah erwartungsvoll zur Tür, während Hank rasch die Zigarette in den großen Kristallaschenbecher fallen ließ, der auf dem Rauchtisch stand.


  »Na, da haben wir ja unsere Ausreißer«, sagte der erste Mann, der hereinkam.


  Jeans Augen weiteten sich entsetzt.


  »Ihr Idioten«, sagte Cranston. »Nicht einmal ein verdammtes Weibsstück und ein Kind könnt ihr einsperren, ohne daß sie euch davonlaufen. Jetzt schafft sie mir endlich vom Halse!«


  Der Mann mit der Zigarre war in der Tür stehengeblieben. Die drei anderen gingen auf Jean und Hank zu, und zwei von ihnen kannte Jean nun gut genug, denn es waren die beiden, die sie den ganzen Nachmittag mitgeschleppt hatten. Mit einem leisen Seufzer fiel sie in Ohnmacht.


  ***


  »Das Apartmenthaus da drüben muß es sein«, sagte Phil.


  Ich brummte etwas Zustimmendes, drehte mich um und sagte zu Steve:


  »Da es vorn keinen Eingang gibt, muß er hinten sein. Verteile acht Mann an der Vorderfront, Steve, und dann komm mit den übrigen nach.«


  »Okay, Jerry.«


  Phil und ich zogen die Hüte in die Stirn und überquerten die Straße. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt, und drüben im Westen, über den Wolkenkratzern, war der Himmel in das gelbliche Licht der Millionen Lampen getaucht, die abends in New York brennen.


  Neben dem Haus gab es eine Einfahrt. Wir schritten sie entlang und gelangten an die Rückfront, wo sich die Haustür befand. Hinter dem Hause erstreckte sich ein kleiner Garten bis an die Rückwand eines niedrigen Baues. Mitten im Garten plätscherte ein Springbrunnen.


  »Recht idyllisch für einen Burschen, der groß ins Rauschgiftgeschäft einsteigen wollte«, brummte ich. »Wollen mal sehen, wo er wohnt.«


  Wir betrachteten das Klingelbrett, für jede Etage gab es drei Namenschilder, außer im Erdgeschoß. Da hing nur eines: J. W. Cranston.


  »Wir müssen warten, bis sich unsere Kollegen auch hier hinten festgesetzt haben«, sagte ich leise zu Phil. »Wenn er im Erdgeschoß wohnt, könnte er uns durch ein Fenster zu entwischen versuchen.«


  Wir warteten, bis Steve mit den übrigen G-men, die wir aus den Bereitschaften mitgebracht hatten, zusammen mit Lieutenant Easton und Sergeant Schulz erschien. Natürlich hatten die beiden auch beim letzten Akt dabeisein wollen.


  Mit einem Wink machte ich den Kollegen klar, daß sie sich über die ganze Breite des Gartens verteilen sollten. Geduckt huschten sie über das Gras und gingen in Deckung, wo sich gerade eine bot. Easton und Schulz waren bei uns stehengeblieben.


  »Na, dann wollen wir mal«, sagte ich und streckte die Hand aus, um zu klingeln. Im selben Augenblick flammte hinter der Haustür die Flurbeleuchtung auf. Ich zog meine Hand zurück.


  »Es kommt jemand!« flüsterte ich. »Drückt euch an die Wand!«


  Phil und ich preßten uns rechts, Schulz und Easton links von der Tür mit dem Rücken gegen die Hauswand. Von drinnen hörten wir Geräusche, dann ging die Tür auf, und eine seltsame Prozession marschierte heraus. Zwei Männer trugen eine schlaffe Frauengestalt. Ein dritter brachte einen Jungen in einer Pfadfinderuniform mühsam angeschleppt. Der Junge strampelte und schlug um sich, aber der Mann hielt ihm nicht nur den Mund zu, sondern ihn auch eisern fest.


  Jedenfalls wollte er das. Aber wir waren ja auch noch da.


  Wenn wir das Mädchen und den Jungen nicht unnötig in Gefahr bringen wollten, durften wir uns ausnahmsweise einmal nicht mit einer langen Vorrede aufhalten. Ohne daß wir es abgesprochen hatten, handelten wir doch alle gleich: Wir zogen die Revolver und schlugen mit dem Lauf zu. Nein, doch nicht alle: Ed Schulz hatte auf den Revolver verzichtet. Der Riese verließ sich lieber auf die ungeheure Wucht seiner Faust. Und sie war ebenso wirksam wie unsere Revolver.


  Phil zeigte auf die drei zusammengesunkenen Gestalten.


  »Das berüchtigte Donnegan-Trio. Na, diesmal werden sie sich aber lange Zeit auf Staatskosten das Hotelzimmer teilen können. Komm, holen wir uns den Obergauner. Diesen Cranston.«


  Wir klingelten. Ich hatte erwartet, daß die Sprechanlage aufsummen würde, aber es wurde gleich der Türsummer betätigt. Mir war es recht. Wir gingen hinein. Und wir fanden außer Cranston auch gleich noch einen gewissen Woodsworth. Wie sich später herausstellte, war er der Boß der kleinen Bande gewesen, für die MacGarry gearbeitet hatte. Nur zum Kauf von vier Kilo Rohopium hatte er einen Partner gebraucht, weil sein Geld nicht dafür ausreichte. Und da hatte Cranston mal ein Geschäft ohne Beteiligung des Finanzamtes abwickeln wollen.


  Am späten Abend erfuhren wir dann auch noch, woher Jean Leffield die Männer kannte. Sie hatte sie einmal zusammen in der Gesellschaft von Mac Garry gesehen. Ich hatte an diesem Abend noch eine besonders schöne Aufgabe: Ich mußte Hank im Jaguar nach Hause bringen. Er wäre um keinen Preis mit einem anderen Wagen gefahren. Womit der clevere Bursche nur bewies, daß er auch schon etwas von Autos verstand. Ihm zuliebe habe ich unterwegs sogar mal ein Höchstgeschwindigkeitsschild übersehen. Aber Hank hat mir versprochen, daß er es niemals jemandem verraten wird. Ja. Und am nächsten Sonnabend haben wir die ganze Bande von Pfadfindern als Gäste im Distriktgebäude. Das wird ein aufreibender Tag werden. Aber selbst das FBI muß manchmal was tun für die Nachwuchswerbung…


  ENDE
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